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    Prolog


    Eiswüste


    


    Um ihn herum war Schnee. Schnee in einem so kräftigen Weiß, dass es schon in den Augen schmerzte, wenn man die Augen nicht zusammenkniff.


    Es war vollkommen still. So still, dass es schon nicht mehr natürlichen Ursprungs sein konnte. Schneeflocken peitschten zusammen mit dem beißend kalten Wind durch die dicht aneinander stehenden Berge, doch es ertönte nicht das geringste Geräusch.


    Die Temperaturen standen hier so weit unter null, dass es sich jeglicher menschlicher Vorstellungskraft entzog.


    Es war ein gewaltiges, uraltes und von der Natur erschaffenes Tal, welches zu allen vier Seiten von gewaltigen Bergketten umschlossen war.


    Er richtete seinen Blick wieder nach vorn. Eine ausdruckslose Grimasse stand auf seinem Gesicht und selbst, wenn er einen anderen Gesichtsausdruck hätte aufsetzen wollen, er hätte es nicht geschafft. Dazu hatte die Kälte ihm einfach schon zu stark zugesetzt.


    Vor ihm lag ein gewaltiger Schneehügel, der steil in die Höhe ragte.


    Entschlossen umfasste er seinen Dolch, den er am Gürtel trug und schritt, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, darauf zu.


    Er hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke absolviert, als etwas Unglaubliches, zugleich aber auch vollkommen Furchteinflößendes geschah.


    Auf dem Hügelkamm tauchte plötzlich eine riesige, weiße Kralle auf, so als ob sich eine große Kreatur mit unglaublicher Anstrengung in die Höhe zog.


    Der Mann stolperte erschrocken zurück, verlor das Gleichgewicht, als der Schnee unter seinen Füßen wegrutschte, stürzte rückwärts nach hinten und rollte den Schneehügel wieder hinab.


    Fast hatte er geglaubt, sich getäuscht zu haben, dass seine überreizten Nerven ihm einen bösen Streich spielten.


    Nein, das war vollkommen ausgeschlossen. Er hatte ganz sicher eine riesige Klaue gesehen. Die Klaue eines …


    Der Mann musste alle Mühe aufbringen, um seinen Kopf zu heben und zu sehen, um sich zu vergewissern.


    Kaum hatte er ihn leicht gehoben, wünschte er sich sofort, er hätte es nicht getan.


    Die Schwäche, die bis vorhin noch in seinen Knochen gesteckt hatte, war wie weggeblasen. Plötzlich fiel es dem Mann unglaublich schwer den Blick wieder von dem abzuwenden, was da auf ihn zugekrochen kam.


    Es war einer der Momente, in dem alle Gliedmaße außer sich vor Panik auf einmal reagieren wollen. Der Mann robbte rückwärts. In seinem Kopf war nur noch der Wunsch verankert fort von dieser Kreatur zu sein.


    Er schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und zwang sich zur Ruhe. So viel Zeit musste einfach sein.


    Die Kreatur stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, woraufhin er endlich seine Starre überwand. Der Mann reagierte genau so, wie er es all die Jahre gelernt hatte. Es war wieder der Krieger in ihm, der die Kontrolle über ihn übernahm.


    Er wandte sich zur Seite, kam mit einer fließenden Rolle wieder auf die Füße und zog gleichzeitig seinen Dolch. Das Gebrüll der Kreatur hatte eine unglaubliche Lawine ausgelöst, die nun von den hohen Bergen ins Tal herabpolterte.


    Kaum war ihm dies klar geworden, wurde er von dem weißen Drachen im heißen Feuer gebadet.


    


    

  


  
    

    Nur geträumt


    


    Daros schlug die Augen auf.


    Er atmete schwer und sein Herz raste, als er mit weit aufgerissenen Augen zur niedrigen Hüttendecke blickte.


    Kaum war die Erkenntnis in seinen Kopf gekrochen, dass er wach war, richtete er sich blitzschnell auf seinem Feldbett auf und konnte gerade noch einen Schreckensschrei unterdrücken.


    Daros, mein Freund, du hast nur geträumt, hörte er eine innere Stimme, die ihn zu beruhigen versuchte.


    Fast so als hätte eine wirkliche Person diese Worte ausgesprochen, nickte er zur Antwort hastig mit dem Kopf und schwang gleichzeitig seine Beine vom Feldbett, um sich anzukleiden.


    Kaum hatte er sich Hose und Wams übergestreift, wurde die Tür geöffnet und eine schlanke Frau trat in den matt erhellten Raum. Ein kurzer Blick aus dem Fenster bewies Daros, das gerade erst die Sonne aufging. Sie war erst als schmaler, goldener Strich am Horizont zu erkennen. Die Strahlen ließen die tiefhängenden Wolken in einem goldigen Schimmer erstrahlen.


    „Daros, wie habt Ihr geschlafen?“, hörte er die junge Frau namens Eris fragen.


    „Gut“, murmelte er, während er sich seinen Waffengurt anlegte. Dass dies eine glatte Lüge war schien auch Eris zu bemerken, denn sie kam auf ihn zugeschritten, fasste ihn sanft bei den Schultern und blickte ihm durchdringend in die Augen. „Ihr habt wieder geträumt?“ Dies war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Er setzte sich zurück auf das Feldbett, stützte seine Arme auf die Knie und sah zwischen seinen Beinen hindurch zu Boden. „Es ist immer der Gleiche“, erklärte er leise, ohne direkt auf Eris Worte einzugehen. Eris hatte sich neben ihn auf das Feldbett gesetzt. Ohne aufzusehen, spürte er ihren Blick. Nicht dass er das als unangenehm empfand, ganz im Gegenteil.


    „Ich weiß einfach nicht, was das zu bedeuten hat“, sagte er dann unbeholfen. Eris ließ eine geraume Zeit verstreichen, bis sie antwortete: „Ihr habt wieder von diesem Drachen geträumt?“ Auch diese Worte waren weniger als Frage gedacht, doch Daros nickte trotzdem. Ihre Stimme war nicht mehr als ein leises Flüstern gewesen.


    Nun sah er sie doch an und erkannte, wie sie ihn mitfühlend musterte. „Hört zu“, begann sie und richtete sich ein Stück weiter auf. „Dieser Schuppendrache, von dem Ihr träumt, ist ausgestorben. Ich kann mir nicht erklären, weshalb Ihr von ihm träumt, doch er ist tot und das schon seit vielen Tausend Jahren.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sein Ton war eine Spur zu grob, denn für die Winzigkeit einer Sekunde zuckte sie zusammen und wirkte betroffen. „Drachen sind in unserem Land nichts Ungewöhnliches“, fuhr er schließlich mit einem deutlich sanfteren Ton fort. Eris nickte nur, ehe sie sagte: „Dieser schon.“ Noch bevor Daros das Wort ergreifen konnte, sprach sie weiter: „Ein Schuppendrache ist sehr selten und der Legende nach gab es von diesen Geschöpfen nur eine Hand voll. Doch sie sind ausgestorben, schon vor Tausenden von Jahren.“


    Daros setze eine fragende Miene auf: „Woher weißt du das und woher weißt du, wie er heißt?“


    Mit einem schmalen, traurigen Lächeln im Gesicht erhob sie sich von seinem Bett und sagte: „Kommt mit!“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgte Daros seinem Zimmermädchen.


    


    

  


  
    

    Der Wissensraum


    


    Um diese Jahreszeit, im tiefsten Winter, war es erwartungsgemäß sehr kalt auf dem Flur.


    Der Gang, auf dem sie sich gerade befanden, war sehr schmal. Er hätte noch nicht einmal zwei nebeneinanderlaufende Personen aufnehmen können. Der Boden bestand aus grob zusammengenagelten Brettern und die Wände waren aus grobgehauenen Ziegelsteinen erbaut worden.


    Eris führte ihn in einen kleinen Raum, der allerdings verschlossen gewesen war, sodass sie erst einen passenden Schlüssel aus ihrer Hosentasche hatte ziehen müssen.


    Schließlich traten sie ein und Daros verschlag es die Sprache.


    Dieser Raum war um einiges größer, als er erwartet hatte, sowohl in der Breite als auch in der Höhe. An den Wänden, die auch hier aus Ziegelsteinen bestanden, türmten sich meterhohe Holzregale, in denen unglaublich viele Bücher standen. Dieser Raum musste Tausende von Bücher beherbergen.


    „Ich habe mich schon immer gefragt, was hinter dieser Tür ist und jetzt wundere ich mich, weshalb ich nie danach gefragt habe.“


    Eris setzte zwar einen entschuldigenden Gesichtsausdruck auf, doch dann sagte sie: „Ich bin zwar Euer Zimmermädchen, das heißt aber nicht, dass ich nicht meine Geheimnisse haben darf.“


    Daros nickte verständnisvoll. Dann machte er sich daran, den großen Raum weiter mit Blicken zu erforschen. Dieser Raum war wirklich unglaublich groß. Es war sehr dunkel, da dieses Zimmer keine Fenster besaß und das Licht nur durch die offen stehende Tür hereinfiel. Das reichte jedoch bei weitem nicht aus, um ihn vollkommen zu erhellen. Das Licht war jedoch ausreichend, um zu erkennen, dass an der Decke ein großer Kerzenleuchter angebracht war, an dem bereits Staub- und Spinnenweben herunterhingen. Im Allgemeinen war dieser Raum mehr als dreckig. Überall hatte sich Staub und Dreck angesammelt, sodass Daros sich nicht vorstellen konnte, dass sich Eris hier gern aufhielt; auch wenn es nur ab und zu war.


    Ungefähr in der Mitte des Raumes stand ein gewaltiger Tisch aus Holz, auf dem sich ebenfalls so viele Bücher stapelten, dass Daros sich allen Ernstes fragte, weshalb dieser Tisch noch nicht zusammengebrochen war. Eine große Kerze stand neben den Bücherbergen auf dem Tisch.


    Eris schritt weiter in das Innere des Raums. „Das hier nenne ich ganz gerne den Wissensraum“, sagte sie stolz. Der Name war auf alle Fälle passend, dachte Daros, der sein Staunen noch immer nicht vollkommen überwunden hatte. „Wie lange weißt du schon von diesem Raum?“, fragte er. Eris zuckte nur die Schultern. „Noch nicht sehr lange“, gestand sie.


    Eris lebte schon sehr lange hier in dem kleinen Dorf Bruckd. Daros hingegen hielt sich erst seit ein paar Wochen hier auf. Da war die Antwort Noch nicht sehr lange nicht wirklich passend, wie er fand.


    „Ich lebe jetzt schon seit vielen Jahren in diesem Haus, doch erst vor ungefähr zwei Wochen habe ich einen alten Schlüssel entdeckt, der zu dieser Tür passte und dann fand ich das hier vor“, erklärte sie und drehte sich einmal mit ausgebreiteten Armen im Kreis.


    „Das ist unglaublich“, entfuhr es Daros. Eris nickte bestätigend. „Das sehe ich auch so“.


    „Von was handeln diese Bücher?“, fragte er, nachdem er sich auf einen niedrigen Schemel, der sich am Tisch befand, gesetzt hatte.


    Eris zuckte erneut mit den Schultern. „Zurzeit bin ich dabei es zu erforschen“, sagte sie und ihre Stimme klang dabei sehr fröhlich. „Es sind so viele Bücher, dass es sicher Jahre brauchen würde, um sie alle zu studieren.“


    Daros nickte, auch wenn er glaubte, dass Jahre sicherlich untertrieben waren.


    Er ließ noch einmal seinen Blick kreisen, ehe er fragte: „Glaubst du, dass noch mehr aus diesem Dorf hiervon wissen?“ Wieder antwortete sie mit einem Achselzucken. „Das habe ich mich auch schon öfter gefragt, aber ich weiß es nicht. Wer weiß. Vielleicht besitzt ja jedes Haus einen solchen Raum.“


    Daros dachte einen Moment nach. „Möglich ist alles.“


    Er saß lange so da und ließ seinen Blick über die Regale mit den alten Büchern gleiten. Dann aber fiel sein Blick auf den Tisch, an dem er saß. Genau vor ihm lag ein aufgeschlagenes, voluminöses Buch. Daros schätzte, dass es mit Sicherheit an die zweitausend Seiten haben musste. Sie waren vergilbt und an manchen Stellen sogar eingerissen. Auf der linken Seite erkannte Daros ein verblasstes Bild. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass es ein weiße Drache war  der Drache aus seinen Träumen!


    Eris musste seinen Schrecken wohl bemerkt haben, denn sie trat auf ihn zu und sagte: „Als Ihr mir von den Träumen erzählt habt, habe ich in Büchern gesucht, um etwas herauszufinden, doch das ist das Einzige, was ich gefunden habe.“


    Daros nickte nur stumm, ließ das Buch allerdings nicht aus den Augen. Das Geschöpf sah genau so aus, wie in seinen Träumen. Der Drache war riesig. Er war ausnahmslos weiß und hatte breite, lederne Flügel, die auf dem Bild weit von seinem Körper abstanden. Er hatte das Maul weit geöffnet, sodass er seine großen Reißzähne und seine lange, rote Zunge offenbarte. Auf seinem Schädel befanden sich tausende, winzige Stacheln, die sich auf seinem Rücken bis zu seinem Schwanz fortsetzten. Am Bauch war der Drache mit schneeweißen Panzerplatten bedeckt. Oberhalb der Gelenke seiner Vorder- und Hinterläufe zeichneten sich weitere gefährliche Stacheln ab.


    Auf der rechten Seite stand in geschwungener Schrift und so verblasst, dass Daros große Mühe hatte, den Text zu entziffern:


    


    Der Schuppendrache


    


    Dieser Drache war ein sehr seltenes Exemplar und zählte zu den seltensten Arten überhaupt. Sie waren äußerst gefährlich und nur in sehr kalten Gegenden zu finden. Da es dort so gut wie überhaupt keine Nahrung gab, fraßen sich diese Drachen gegenseitig auf, was dazu führte, dass sie sich selber besiegten und somit ausstarben.


    Gerüchten zufolge wurde ein Schuppendrache zuletzt vor gut zweitausend Jahren im tiefen Norden in den Bergen am Himmel gesehen.


    Man sagt, der Schuppendrache habe keine Stacheln am Körper besessen, sondern Eiszapfen.


    


    Daros las diese wenigen Zeilen mehrere Male durch und besah sich auch das Bild dutzende Male, ehe er zu Eris, die die ganze Zeit über stumm neben ihm gestanden hatte, sagte: „Das ist nicht viel.“


    „Vielleicht gibt es ja noch mehr, aber ich glaube nicht wirklich daran.“


    Daros nickte, denn er sah das ganz genauso.


    Einen letzten Blick warf er auf das Drachenbild, dann wandte er sich mit einem entschlossen Ruck ab, warf Eris einen dankenden Blick zu und verließ den Raum.


    


    

  


  
    

    Eine Hütte außerhalb von Bruckd


    


    Die Kälte empfing ihn mit beißenden Zähnen.


    Daros zog seinen Mantel etwas enger, um sich zumindest teilweise vor dem schneidenden Wind zu schützen.


    Bruckd war ein wirklich kleines Dorf. Die Häuser waren recht groß und ausnahmslos aus Holz erbaut worden. Außerdem besaßen sie vor dem Eingang eine schmale, überdachte Terrasse.


    Daros sah gedankenverloren in die Ferne und beobachtete, wie große Schneeflocken langsam, fast schon träge zu Boden segelten, wo sich bereits eine dichte Schneedecke gebildet hatte, die unter seinen Schritten hörbar knirschte. Der Himmel war mit schwarz-grauen Wolken verhangen, die nicht eine Stelle Blau hindurchließen.


    Eris hatte gesagt, sie wolle im Haus noch etwas aufräumen, sodass er alleine hinausgegangen war. Als Daros vor gut zwei Wochen nach Bruckd gekommen war, hatte er innerlich gehofft ein eigenes Haus bewohnen zu können, doch jetzt wusste er, dass das überhaupt nicht möglich war. Die Häuser Bruckds waren ja auch recht groß und ein solches bewohnte man normalerweise mit vier oder sogar noch mehr Personen. Daros war ein Mensch, der es nicht lange an einem Ort aushielt. Er war schon an vielen Orten gewesen, doch irgendetwas zog ihn immer weiter  zu einem neuen Ort.


    Wenn Daros ehrlich zu sich war, dann hatte er bereits wieder vor, an einen anderen Ort zu ziehen, doch Eris hatte er davon noch nichts erzählt. Vielleicht, dachte er mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, würde er ihr überhaupt nichts erzählen und sich einfach davonstehlen.


    Daros gab sich Mühe diese Gedanken fortzuwischen, denn ihm war klar, dass er sich einfach falsch verhalten würde. Eris war ein sehr netter Mensch. Sie tat für ihn, was sie konnte.


    Nein, dachte er entschieden, wenn er vorhaben sollte zu verschwinden, dann musste er sie davon unterrichten.


    Daros ließ zum wiederholten Male seinen Blick kreisen und ihm fiel erst jetzt auf, wie still es in dem kleinen Dorf war. Nicht ein einziger Mensch befand sich vor dem Haus und hätte es Daros in diesem Moment nicht besser gewusst, er hätte gesagt, dass diese Stadt vollkommen ausgestorben war.


    Jetzt, als er hier draußen in der Stille stand, schwirrten seine Gedanken wieder um den Schuppendrachen. Daros hatte noch nicht wirklich darüber nachgedacht, doch jetzt wusste er, dass die Träume ihn erst heimsuchten, seit er hier war. Er konnte es sich wirklich nicht erklären, denn er hatte zuvor noch nie unter einem solchen Problem gelitten. Träume waren in einem gewissen Maße völlig normal, doch er wusste, dass das, was er erlebte, bestimmt nicht normal war. Wenn er sich die letzten wenigen Wochen zurückerinnerte, musste er schmerzlich zugeben, dass er jede Nacht diesen Traum durchlebt hatte.


    Und er endete immer mit seiner Niederlage.


    Daros wünschte sich inzwischen einen Menschen zu treffen, der ihm das Alles erklären konnte, doch vermutlich gab es diesen Menschen nicht einmal. Eris war die Einzige, die von seinen Träumen wusste. Er konnte mit ihr darüber reden, doch helfen konnte sie ihm nicht  auch wenn sie es versuchte.


    Die Idee, Kontakte mit anderen Bewohnern dieses Dorfes zu knüpfen, war ihm schon des Öfteren gekommen, aber da er ja sowieso vorhatte, das Dorf bald wieder zu verlassen, hatte er diese Gedanken schnell wieder verworfen.


    Und vielleicht würden ja dann auch seine Träume aufhören.


    Beinahe hätte Daros zur Bestätigung seiner eigenen Gedanken genickt, doch dann gestand er sich ein, dass er das gar nicht wirklich wollte. Das hieß, er wollte schon, dass die Träume aufhörten, doch er wollte genauso herausfinden, weshalb er sie hatte.


    Nun schüttelte er heftig den Kopf. Es half nichts, wenn er sich hier verrückt machte. Es würde kommen, wie es kommen musste.


    Fast schon gewaltsam zwang er sich diese Grübeleien beiseite zu schieben und ließ zum wiederholten Male seinen Blick durch Bruckd kreisen. Etwas, dass er noch gar nicht wahrgenommen hatte, war, dass Bruckd von gewaltigen Tannen umschlossen war.


    Doch dann erkannte Daros, dass er nicht ganz richtig lag, denn es war nicht direkt umschlossen. Soweit Daros es sehen konnte, standen zwar um das kleine Dorf Tannenbäume, das aber in einer Entfernung zur Dorfmauer, dass Daros sie kaum noch klar erkennen konnte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb sie ihm bisher noch nicht aufgefallen waren.


    Plötzlich, als er bereits seinen Blick abwenden wollte, fiel ihm etwas Weiteres auf. Auch wenn es, genauso wie die Tannenbäume, kaum noch zu erkennen war, zog es Daros Aufmerksamkeit auf sich. Daros verengte die Augen zu Schlitzen. Zwischen den Bäumen stand etwas, da war er sicher.


    Fast heimlich, als wolle er nicht, dass man ihn bei etwas Verbotenem erwischte, sah er sich zu allen Seiten um. Das Dorf war natürlich noch genauso ausgestorben wie zu jeder Zeit.


    Daros wusste nicht wieso, aber er wollte wissen, was er dort gerade entdeckt hatte.


    Er verschwendete keine Zeit mehr damit, still zu stehen, sondern schritt los. Der festgefrorene Schnee knirschte hörbar unter seinen Stiefeln, als er sich mit zügigen Schritten den Tannen näherte.


    Daros hatte die Hände die ganze Zeit über in den Taschen seinen Mantels vergraben, um sie vor der Kälte zu schützen, doch nun zog er sie heraus und beschleunigte seine Schritte, um sein Ziel schneller zu erreichen.


    Er brauchte nicht so lange für den Weg, wie er anfangs gedacht hatte. Daros schätzte, dass er vielleicht ein paar wenige Minuten gelaufen war, mehr nicht. Die Tannen waren alt, sehr alt sogar. Dies merkte er sofort, denn an den Baumstämmen hatte sich bereits viel Moos abgesetzt und die Bäume waren unglaublich hochgewachsen, so hoch, dass Daros seinen Kopf komplett in den Nacken legen musste, um an ihnen nach oben zu blicken. Doch selbst dann sah er die Spitzen der Tannen nicht. Er stellte sich vor, dass diese Tannen bis in den Himmel empor wuchsen  und vielleicht noch ein Stück weiter.


    Ohne zu zögern, betrat er den Tannenwald. Hier roch es nach Natur und nach Unberührtheit. Bis vorhin hätte es Daros nicht für möglich gehalten, doch er war sich sicher: Hier war es noch stiller als in Bruckd selber. Fast kam es ihm vor, als wenn die Zeit stehengeblieben wäre und die Geräuschkulisse selbst den Atem anhalten würde.


    Der Boden hier, der größtenteils mit Moos und Zweigen bedeckt war, war sehr weich, sodass selbst seine Schritte kaum einen Laut zurückließen.


    Nun fiel Daros auf, dass es nicht nur eine Tannenwand war, sondern ein kompletter Wald. Er war sich sicher, dass dieser nicht nur hier im Süden an das Dorf grenzte, sondern auch an den drei übrigen Himmelsrichtungen.


    Dieser Tannenwald war sehr alt und unversehrt, das erkannte Daros sofort, ohne dass er sich wirklich gründlich umsehen musste.


    Er musste nicht lange laufen, um sein Ziel zu erreichen.


    Seine Augen hatten ihn nicht getäuscht. Er hatte tatsächlich etwas aus der Ferne wahrgenommen.


    Es war eine kleine Hütte, die aus geringer Entfernung noch von wenigen schmalen und breiten Tannenstämmen verdeckt gewesen war, doch nun, als er bis auf ein paar wenige Schritten heran war, stand sie in ihrer gesamten Pracht vor ihm.


    Es war eine alte Hütte, doch Daros glaubte nicht, dass sie so alt war wie dieser kreisrunde Wald. Sie war ausnahmslos aus Holz erbaut, doch sie hatte keine Fenster und das Dach war schräg und verlief in der Mitte spitz zu. Auf der Westseite der Hütte gewahrte er eine schmale Tür. Voller Erstaunen stellte er fest, dass sie sich mit einem leichten Drücken öffnen ließ.


    Daros sah sich unsicher zu allen Seiten um. Sollte er sie wirklich betreten? Wenn er ehrlich war, dann war er mehr durch einen Zufall hier als alles andere. Nach einem kurzen Moment fragte er sich allen Ernstes, ob es gut war, diese Hütte zu betreten.


    Schließlich schüttelte er, fast schon von seinen eigenen Gedanken genervt, den Kopf. Er musste wirklich aufhören, solche unsinnigen Gedanken zu denken, die zu nichts nutze waren, außer ihn verrückt zu machen oder ihn zum Narren zu halten.


    Er trat in die Hütte.


    Es erwartete ihn ein Raum, der viel größer war, als es von außen den Anschein gehabt hatte, Das Licht, welches durch die offene Türe hereinschien, schaffte es gerade einmal leichte Umrisse erkennen zu lassen.


    Eine Weile blieb er im Türrahmen stehen, dann machte er entschlossen ein paar Schritte weiter in den Raum hinein.


    Er wusste nicht warum, aber er war … nervös. Sein Herz raste und er bekam schweißnasse Hände.


    Großer Gott, was hatte es mit dieser Hütte auf sich?


    Daros musste ungefähr die Mitte des Raumes erreicht haben, als ihm auffiel, dass die Hütte doch ein Fenster hatte. Es befand sich auf der Nordseite. Kaum hatte er es bemerkt, drang Sonnenlicht herein.


    Doch es füllte nicht den gesamten Raum aus.


    Die weiß-goldenen Sonnenstrahlen fielen nur auf eine Stelle, der Rest blieb vollkommen dunkel.


    Als er erkannte, auf was das Licht fiel, stockte ihm der Atem. Nun konnte er fast schon verstehen, weshalb er so nervös war.


    Auf dem verstaubten Boden lag ein Schwert.


    Erst jetzt wurde Daros bewusst, dass diese Hütte ansonsten vollkommen leer war.


    Er tat noch einen unsicheren Schritt auf das auf dem Boden liegende Schwert zu und ließ sich anschließend auf ein Knie herabsinken, um es genauer betrachten zu können.


    Ihm stockte erneut der Atem.


    Es war kein normales Schwert, da war sich Daros sofort sicher. Es steckte in einer edlen, ledernen Scheide und der Griff war pechschwarz.


    Doch das war es nicht, was ihn so faszinierte; ja, fast schon entsetzte.


    Auf dem Knauf des Schwertgriffes  dessen war Daros sich vollkommen sicher  war eine Figur des weißen Schuppendrachens abgebildet.


    


    

  


  
    

    Nun hat er eine Chance


    


    Einige Zeit später saß er wieder in seinem spärlich beleuchteten Zimmer.


    Auf seinem Arbeitstisch lag das Schwert aus der Waldhütte.


    Die letzten Stunden, in denen er das Schwert genauestens betrachtet hatte, hatten die letzten Zweifel fortgeweht.


    Es war der Schuppendrache aus seinen Träumen auf dem Schwertknauf.


    Viel hatte er über die Frage gegrübelt, was es mit diesem rätselhaften Fund auf sich haben könnte, doch alles was ihm in den Sinn gekommen war, hatte er sofort wieder verworfen. Letzten Endes hatte er sich damit abgefunden, dass es für so etwas Verrücktes überhaupt keine logische Erklärung geben konnte.


    Zum wiederholten Male besah er sich den Drachen genauer. Daros nickte wie zu seiner eigenen Bestätigung. Das Aussehen entsprach sowohl der Abbildung in dem alten Buch im Wissensraum, als auch der Gestalt in seinen nächtlichen Träumen.


    Allerdings war Daros aufgefallen, dass auf Kopf, Rücken und Schwanz der Drache auch hier Stacheln besaß, doch die Beschreibung im Buch recht hatte. Es waren tatsächlich keine Stacheln, sondern lange, spitze Eiszapfen. Als er sie berührte, waren sie sogar kalt.


    Nachdenklich sah Daros vom Schwert auf und blickte aus dem Fenster. Obwohl es draußen bereits vollkommen dunkel war, konnte er dank der geringen Helligkeit im Raum Umrisse in der Finsternis sehen. Noch immer lag das Dorf wie ausgestorben da.


    Er ließ sich schließlich nachdenklich nach hinten sinken. Er hatte Eris nichts von seiner Entdeckung erzählt. Wenn er ehrlich war, hatte er sie auch nicht gesehen, als er vor ein paar Stunden zurückgekehrt war.


    Nach einiger Zeit beugte er sich wieder weit über den Tisch, um sich den Drachen ein weiteres Mal anzusehen. Er saß praktisch auf dem Schwertknauf, seine ledrigen Flügel hatte er an seinen Körper angelegt. Das Maul war geschlossen, was ihm ein weniger gefährliches Aussehen verlieh.


    Erneut sah er auf.


    Wer schmiedete so ein Schwert? Diese Frage hatte er sich bereits mehrere Male gestellt, doch fand er auch jetzt keine Antwort.


    Vollkommen entnervt kratzte Daros sich am Kopf und ließ sich wieder zurücksinken. Dieses Schwert entzog sich einfach jeder Logik.


    Nach einiger Zeit, in der er nichts anderes getan hatte, wie in den letzten Stunden auch, nämlich ununterbrochen zu grübeln, ließ er es bleiben und beschloss sich schlafen zu legen. Es war schließlich schon spät.


    Also erhob er sich und legte sich ins Bett. Plötzlich, kurz nachdem er die Wachskerze ausgeblasen hatte, kam ihm ein verrückter Gedanke.


    Er stand noch einmal auf, tastete sich im Dunkeln zum Arbeitstisch und nahm das Schwert an sich.


    Vorsichtig ging er zurück zu seinem Bett und legte sich, ohne das Schwert aus der Hand zu legen, wieder hinein.


    


    


    Das Feuer hüllte ihn noch immer ein. Es war entsetzlich heiß und er wagte es einfach nicht den Mund zu öffnen, um nach Luft zu schnappen. Es waren schreckliche Qualen, doch trotzdem … es hatte sich etwas verändert.


    Erst jetzt nahm er das vertraute Gewicht in seiner rechten Hand wahr. Er hielt ein Schwert in der Hand.


    Der weiße Schuppendrache stieß ein triumphierendes Gebrüll aus, sodass das Feuer, welches aus seiner Kehle schoss, noch einmal heißer und kräftiger wurde.


    Ihm war unendlich heiß und er glaubte jeden Moment würde sein Blut in den Adern den Siedepunkt erreichen.


    Doch dies geschah nicht!


    Er konnte es selber nicht glauben, doch er trug nicht einmal Verbrennungen davon.


    Dennoch, irgendetwas sagte ihm, dass das, dem er hier ausgesetzt war, gefährlich war. Er umfasste das Schwert kräftiger und machte einen schnellen Schritt zur Seite, um der Höllenhitze zu entgehen.


    Die Kälte, die ihn nun einhüllte, raubte ihm beinahe alle Kräfte und er stolperte.


    Wieder stieß der Drache ein Kreischen aus, doch dieses Mal schwang mit ziemlich sicherer Wahrscheinlich bittere Enttäuschung mit.


    Er stürzte in den kalten Schnee und stemmte sich mit unglaublicher Anstrengung wieder in die Höhle, während die riesige Schneelawine noch immer ins Tal hinab polterte.


    Genau vor seinem Gesicht erschien eine Tatze, die ihn mit Sicherheit zertreten hätte, wenn er noch eine Winzigkeit länger liegen geblieben wäre.


    Daros kam nun vollends auf die Füße und taumelte einen hastigen Schritt zurück, denn der riesige Drache schlug erneut nach ihm.


    Großer Gott, dachte er, er hatte nicht mehr viel Zeit, denn in wenigen Momenten würden die gewaltigen Schneemassen das Tal erreicht haben.


    Mit einer Entschlossenheit, die er noch niemals zuvor gespürt hatte, schwang er das Schwert und hieb nach dem Vorderbein des Schuppendrachens.


    Nun machte er einen Schritt zurück und es schien ihm als hätte der Schuppendrache Angst vor seiner gefährlichen Klinge, denn er griff nun nicht mehr so entschlossen an und seine Bewegungen wirkten irgendwie zögernd.


    Er setzte ihm nach und schlug noch einmal zu, doch nun wich der Schuppendrache nicht mehr nur aus, er erhob sich auch in die Höhe. Es war ein wirklich gewaltiges Exemplar. Als er sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Höhe schraubte, erkannte Daros zum ersten Mal dessen wirkliche Größe. Er war riesig. Der Schuppendrache hatte seine ledrigen Flügel weit vom Körper gestreckt.


    Dann legte der Drache sie gleich wieder an, um auf Daros zu hinabzufliegen.


    Daros verspürte keine Angst. Ganz im Gegenteil.


    Der Drache war schnell, doch er reagierte schneller!


    In dem Moment, in dem sich das gewaltige Maul des Geschöpfes öffnete, um ihn wahrscheinlich erneut mit einer heißen Feuerbrunst einzuhüllen, stieß er sein Schwert nach vorn, sodass sich die Klinge durch das Kinn der Flugechse bohrte. In diesem Augenblick geschah vieles gleichzeitig. Genau zu dem Zeitpunkt, in dem die Klinge die Schnauze des Drachens durchbohrte, löste sich ein gewaltiger, gezackter Zahn aus dem Gebiss des Drachens und bohrte sich in seinen Oberarm, doch die Schmerzen nahm er kaum wahr.


    Außerdem donnerte die tonnenschwere Lawine auf sie herab.


    Der Drache schrie qualvoll auf und der Ruck der plötzlich durch seinen Körper ging, riss Daros von den Füßen. Er konnte gerade noch seine Waffe loslassen, um der ärgsten Gefahr zu entgehen.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er, während er durch die Luft geschleudert wurde, wie der Schuppendrache sich erneut in die Höhe katapultierte, um der Lawine zu entgehen.


    Er hingegen hatte weniger Glück.


    Er landete mit einem harten Schlag auf dem festgefrorenen Boden, als die Schneemasse über ihn hinwegrollte und ihn begrub.


    


    Ein kräftiges Rütteln, riss ihn aus der Szenerie.


    Als er die Augen aufschlug, sah er in das besorgte Gesicht von Eris.


    „Daros, wacht auf“, rief sie immer wieder aufgeregt und ihre Stimme drohte zu einem hysterischen Kreischen zu werden.


    Er wollte sich gerade aufrichten, als er einen stechenden Schmerz in seiner Hand wahrnahm.


    Als er seinen Blick umwandte, erschrak er. Er hielt das Schwert noch immer in der Hand, doch etwas hatte sich verändert.


    Der Drache auf dem Schwertknauf bewegte sich. Er schlug mit seinen Klauen immer wieder nach seinem Handrücken und seine Augen leuchteten in einem glühenden Rot. Ein Eiszapfen, der sich an seinem Schwanzende befunden hatte, hatte sich in seinen Handrücken gebohrt.


    Hastig und erschrockenen, lauten Schrei unterdrückend, umfasste er das Schwert mit seiner anderen, freien Hand und versuchte es fortzuschleudern.


    Allerdings konnte er die Hand, die das Schwert umfasste, nicht öffnen.


    Eris schrie nun wirklich laut auf, als der kleine Schuppendrache sein Maul aufriss und seine messerscharfen Zähne in Daros Haut grub.


    Obwohl es nur ein sehr kleiner Drache (und eigentlich nur eine Figur), war, tat es entsetzlich weh.


    Mit einem vor Schmerz verzerrten Gesicht schlug Daros nach dem Drachen, sodass dieser von ihm abließ und sich benommen schüttelte. Zu seiner Erleichterung ließ auch die Kraft in seinem Schwanz nach, sodass er seine Hand endlich lösen konnte.


    Er hielt es nicht eine Sekunde mehr in der Hand, da schleuderte er es bereits von sich, sodass es quer durch das finstere Zimmer flog und gegen einen gegenüberstehenden Schrank polterte.


    „Daros, was war das?“, fragte Eris mit erstickter Stimme.


    Daros, der in Schweiß gebadet war, schüttelte nur den Kopf. Er war zu verwirrt, zu erschöpft, um auch nur ein Wort hervorzubringen.


    Der Kampf aus seinem Traum hatte ihm sehr viel Kraft gekostet.


    Plötzlich schrie Eris erneut auf und in genau diesem Moment schoss ein beißender Schmerz durch seinen Körper, der überall gleichzeitig zu explodieren schien.


    Er sah an sich herab und das, was er nun spürte, war weniger Schmerz als Verwirrung und Unglauben.


    In seinem Oberarm steckte der gewaltige Zackenzahn des Schuppendrachens.


    


    

  


  
    

    Träume als tödliche Gefahr


    


    „Das wird jetzt wehtun.“


    Diese Worte hörte Daros kaum, da er noch immer vollkommen verwirrt war.


    Wie kam dieser Drachenzahn in seinen Arm?


    Großer Gott, er hatte doch nur geträumt … oder?


    Eris war sofort aus seinem Zimmer gestürmt und hatte einen heimischen Arzt, dessen Namen er jedoch nicht kannte, aus Bruckd gerufen.


    Daros hatte allerdings nicht das Gefühl, als wüsste der Arzt, was er da tat.


    Zuerst hatte er ihm alle möglichen Salben auf den Arm gerieben, doch war er immer im sicheren Abstand zum Zahn geblieben, als ob er selber Angst hätte, sich daran zu verletzen.


    Die Versorgung mit den Salben war nun eine gute Viertelstunde her und Daros spürte seinen kompletten Arm überhaupt nicht mehr.


    Nun kniete sich der kleine und dürr wirkende Arzt vor ihn nieder und umfasste den Drachenzahn mit zitternden Händen.


    Daros wurde übel.


    Dann plötzlich, zog er den Zahn mit einem heftigen Ruck aus dem Arm.


    Es tat nicht einmal wirklich weh, doch die Wunde, die nun aufbrach, blutete heftig.


    Der Arzt legte den Zahn hastig beiseite und griff nach einigen bereitliegenden Tüchern, die er nun fest auf die Wunde presste.


    „Wo ist das passiert?“, fragte der Arzt nun, sah allerdings nicht von der heftigen Verletzung, die unter den rasch rot werdenden Tüchern zu pulsieren begann, auf.


    Daros starrte den Arzt mit großen Augen an, während es hinter seiner Stirn arbeitete. Diese Frage hatte er befürchtet. Was sollte er jetzt antworten?


    „Ich bin gestürzt“, sagte er schließlich und versuchte einen möglichst glaubwürdigen Ton aufzusetzen. „Bei dem Aufprall hat sich dieses Ding auf dem Boden in meinen Arm gebohrt.“


    Nun sah der Arzt doch auf und sah ihn durchdringend an. Daros musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass er ihm nicht glaubte.


    „Weißt du, was das ist?“, fragte der Arzt nun mit einer flüchtigen Bewegung auf den Zahn, der nun vollkommen harmlos am Boden zu Daros Füßen lag.


    Noch immer sah er den Arzt an: Das weiß ich und zwar besser als jeder andere. Dies sprach er natürlich nicht laut aus, sondern schüttelte nur den Kopf.


    „Das ist ein Drachenzahn. Ich lebe schon länger hier in Bruckd und ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Drachen gesehen zu haben.“


    Daros legte mit großer Mühe einen ausdruckslosen Blick auf, was ihn zu seiner eigenen Überraschung auch gelang und sagte: „Ich kann nur sagen, wie es gewesen ist.“


    Nun zog der Arzt eine Augenbraue hoch. Daros hätte schon blind sein müssen, um zu übersehen, dass er ihm noch immer nicht glaubte.


    Eris, die die ganze Zeit über neben ihnen gestanden hatte, lief zügig aus dem Zimmer.


    Es verstrichen nur wenige Sekunden, da kam sie schon mit einigen neuen Tüchern in der Hand zurück.


    Der Arzt bedankte sich mit einem knappen Nicken und wechselte sie blitzschnell aus.


    „Ich kann dir nur raten, nicht mehr zu dieser frühen Stunde spazieren zu gehen. Immerhin haben wir es mitten in der Nacht.“


    Noch immer sah der Arzt nicht von der Wunde auf. Die neuen Tücher hatten sich bereits wieder rot gefärbt und ein heftiges, sehr unangenehmes Pochen durchzuckte Daros gesamten Arm.


    Zur Antwort nickte Daros und fügte anschließend kurz angebunden hinzu: „Verstanden.“


    Er warf Eris, die stocksteif neben ihm am Feldbett stand, einen flüchtigen, kaum wahrnehmbaren Blick zu, doch wenn sie ihn bemerkte, dann ignorierte sie dies meisterhaft.


    Erst jetzt, als Daros etwas zur Ruhe kam, bemerkte er, dass Eris drei Kerzen entzündet hatte, die auf seinem Nachttisch brannten. Die tanzenden, kleinen Flammen spendeten gerade so viel Licht, dass er die gegenüberliegende Wand nur als gräulichen Umriss erkennen konnte.


    „Ich werde dir nun einen Verband anlegen und heute nach Sonnenaufgang noch einmal vorbeischauen“, erklärte der Arzt kurz angebunden. „Wenn alles gut läuft, wirst du den Arm behalten können.“


    Diese Worte schockierten Daros zutiefst. „Sie meinen, ich kann meinen Arm verlieren?“


    Der Arzt erwiderte seinen entsetzten Gesichtsausdruck für wenige Sekunden mit einem fast schon ausdruckslosen Blick, dann sah er wieder auf die Wunde und zuckte die Schultern. „Wie gesagt, gehe des Nachts nicht mehr spazieren. Am Tage ragen bestimmt keine Drachenzähne aus dem Boden.“


    Diese Worte genügten, um Daros augenblicklich zu beweisen, wie viel der Arzt von seiner Erklärung, wie der zu dieser Verletzung gekommen war, wirklich hielt.


    Daros hielt es für besser, dies nicht zu kommentieren, sondern sah nur stumm zu, wie sein Gegenüber ihm mit geschickten Handgriffen einen Verband anlegte, den er aus einem runden Korb, in dem noch eine Menge anderer Salben und Heilkräuter herumschwirrten, gefischt hatte.


    Als er mit seinem Handwerk fertig war, sah er Daros noch einem eindringlich an, dann erhob er sich mit einem aufmunternden Ausdruck im Gesicht und sagte: „Wie gesagt: Ich sehe am Vormittag noch einmal vorbei. Versuche noch eine Weile zu schlafen.“


    Der Arzt verließ, ohne auf eine Antwort zu warten, Daros Zimmer.


    Nun breitete sich eine Stille im seinem Zimmer aus, die beinahe unangenehm mit kalten Händen nach ihm zu greifen versuchte. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken, als sein Blick über den Boden wanderte und schließlich an dem Schwert hängen blieb, das noch immer unverändert dalag. Die Drachenfigur rührte sich nicht mehr, war wieder zu einem kleinen, kalten Metallkunstwerk erstarrt.


    Sein Blick ruhte eine ganze Weile an dieser Stelle, bis er schließlich ungläubig auf seinen Arm sah.


    Wie war das möglich?


    „Daros, wie ist der Drachenzahn in Euren Arm gekommen?“


    Diese Frage riss ihn unangenehm aus seinen Gedanken und er wirbelte im Sitzen herum. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sich Eris noch immer stehend neben ihm befand. Mit einem Tuch in der Hand, hatte Eris den Zahn vom Boden aufgehoben, den der Arzt zuvor hastig zur Seite gelegt hatte. Es dauerte eine Weile, bis er die Frage überhaupt verstand, dann schüttelte er nur hilflos den Kopf. „Wenn ich das wüsste“, antwortete mit einem langsamen Kopfschütteln. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Langsam, fast schon zögernd setzte sich Eris neben ihm aufs Feldbett. „Der Drache auf diesem Schwer“, begann sie langsam, „ist derselbe wie aus Euren Träumen, habe ich recht?“


    Daros nickte, sagte aber nichts dazu. Was hätte er auch sagen sollen?


    „Wo habt Ihr das Schwert her?“, wollte Eris wissen und als Daros nun aufsah und ihrem Blick begegnete, las er nur Sorge darin. Keinerlei Vorwurf.


    „Ich habe es gefunden“, antwortete er nach einer kleinen Verzögerung knapp.


    „Und wo habt Ihr es gefunden?“


    Nach dieser Frage holte Daros einmal tief Luft, dann begann er zu erzählen, was sich am gestrigen Vormittag zugetragen hatte. Eris unterbrach ihn kein einziges Mal, sondern sah ihn nur aufmerksam an und nickte ab und zu.


    „Das ist eigenartig“, sagte Eris mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck, als Daros Bericht geendet hatte. Schließlich wanderte auch ihr Blick zu dem Schwert, das sich auch jetzt noch am Boden befand. Während seines Vortrages hatte sie des Öfteren dieses Schwert mit gerunzelter Stirn gemustert. Den Zahn hielt sie noch immer in der Hand. Daros musste sich alle Mühe geben, um ihn nicht unentwegt anzustarren.


    „Und es lag einfach so in der Hütte?“, fragte sie dann und in ihrer Stimme schwang eindeutig Zweifel mit, doch Daros nahm es ihr nicht übel. Er hätte an ihrer Stelle auch nicht anders reagiert. Er musste wirklich zugeben, dass sich seine Geschichte sehr eigenartig anhörte.


    Daros verwarf diesen Gedanken. Sie musste ihm glauben. Immerhin hatte sie das Schwert und die lebendig gewordene Drachenfigur mit eigenen Augen gesehen.


    Er sah Eris durchdringend an und alles, was er in ihren Augen las, war tiefe, ehrlichgemeinte Sorge. Sie glaubte ihm.


    „Ich würde sagen, Ihr bringt das Schwert wieder zurück“, sagte Eris mit heftiger Stimme, sodass Daros plötzlich alarmiert aufsah.


    „Ihr habt richtig gehört“, bestätigte sie nickend, als Daros sie nur mit großen Augen ansah.


    „Und du glaubst, das würde etwas ändern?“, fragte Daros heftig. Es war eigenartig, doch er hatte plötzlich das merkwürdige Gefühl sich verteidigen zu müssen.


    Plötzlich stand Daros ruckartig auf und trat auf das Schwert zu. Er bückte sich, doch zögerte einen kurzen Moment es zu berühren. Das Ereignis von vor zirka zwei Stunden, als der kleine Drache seine spitzen Reißzähne in seine Hand gegraben hatte, baute sich vor seinem inneren Auge auf. Sofort sah er auf diese hinab und stellte fest, dass nur ein roter Kratzer zurückgeblieben war.


    Er zitterte leicht, als er schließlich das Schwert in die Höhe hob. Eris, die sich nicht vom Feldbett erhoben hatte, stieß ein lautes Keuchen aus und riss ihre Augen vor Entsetzen auf.


    „Glaubst du, es wird besser, wenn ich dieses Schwert an seinen Platz zurückbringe?“ Daros wartete gar keine Antwort ab, sondern schüttelte nur mit einem humorlosen Lachen den Kopf. „Eris, es tut mir leid, doch die Träume haben nicht erst diese Nacht angefangen. Egal warum ich diese Träume habe, es hat nicht direkt etwas mit dieser Waffe zu tun.“


    Daros schwang das Schwert, sodass die scharfe Klinge mit einem schneidenden Laut durch die Luft pfiff. Er musste zugeben, dass es ein erstklassiges Schwert war. Egal wer es geschmiedet hatte, dieser Jemand verstand sein Handwerk. Doch etwas sagte ihm, dass diese Waffe nicht von Menschen erschaffen worden war.


    Daros vertrieb diesen Gedanken, schritt zu seinem Tisch und schob das Schwert in die edle Scheide zurück, die er am Abend zuvor dort hatte liegen lassen.


    „Aber ich bin mir sicher, dass mir diese Waffe helfen wird, dass die Träume aufhören“, fügte er hinzu und setzte ein motiviertes, überzeugendes Grinsen auf.


    Als Eris ihn nur verständnislos ansah, schritt er aufgeregt ans Feldbett zurück und setzte sich wieder neben sie. „Als ich mit dem Schwert in der Hand eingeschlafen bin, habe ich wieder geträumt“, erinnerte Daros sein Zimmermädchen. „Dieses Mal habe ich den Drachen verletzt.“


    Es verstrichen ein paar sich dehnende Sekunden, ehe Eris sagte: „Aber er hat auch Euch verletzt.“ Dabei fasste sie ihm sanft am verletzten Arm, sodass Daros schmerzhaft aufstöhnte.


    „Ich kann es schaffen“, sagte er anschließend mit zittriger Stimme. „Ich kann den Drachen besiegen.“


    „Mir wäre es wesentlich lieber, wenn Ihr gar nicht mehr träumen würdet“, entgegnete Eris unbeeindruckt.


    Daros nickte ernst.


    „Wisst Ihr, was Eure Verletzung zu bedeuten hat?“ Daros sah sie nur fragend an und Eris fuhr fort: „Sobald Ihr schlaft, befindet Ihr Euch in Gefahr. In tödlicher Gefahr sogar. Wir müssen einen Weg finden, Eure Träume loszuwerden. Wenn nicht, dann schätze ich, steht es nicht gut um Euch.“


    


    

  


  
    

    Bei Tramaril Zuhause


    


    Auch wenn es noch sehr früh am Morgen war, versuchte Daros gar nicht mehr zu schlafen. Er war viel zu aufgewühlt, als dass er ein Auge zu bekommen hätte. Außerdem schmerzte sein Arm inzwischen recht stark, da das Taubheitsgefühl allmählich verging.


    Eris hatte recht gehabt. Er musste diese Träume loswerden.


    Die Frage war nur wie.


    Mit ausdrucksloser Miene schritt er aus seinem Zimmer und trat auf den Flur hinaus. Gegenüber seiner Tür befand sich ein großes, rechteckiges Fenster. Obwohl sich die Sonne bereits als ein handbreiter, dunkelgoldener Balken am Horizont zeigte und den Himmel in ein ebenso goldenes Licht tauchte, glaubte er nicht, dass der Arzt bereits jetzt kommen würde.


    Daros warf sich mit einer ungeschickten Bewegung seinen Mantel über und verließ mit zielgerichteten Schritten das Haus. Augenblicklich schlug ihm eine Kälte entgegen, die Daros sofort daran erinnerte, in welcher Jahreszeit sie sich befanden. Auch wenn der Himmel an diesem Morgen wolkenlos war und die Sonne die Nacht mühsam zu vertreiben begonnen hatte, war es dennoch bitterkalt.


    Daros atmete einmal kurz aus und sein Atem bildete sich als dichter Dampf vor seinem Gesicht ab, der sich nur langsam verflüchtigte. Der festgefrorene Schnee, der sich am Boden befand, knirschte unter seinen Stiefelsohlen, als er sich mit langsamen Schritten von seinem Haus entfernte. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck nahm er wahr, wie die Kälte gleichzeitig aber auch seine Wunde zu betäuben schien, sodass nun nur noch ein heftiges Pochen, aber kein direkter Schmerz mehr zu spüren war.


    Beinahe ohne es wirklich zu bemerken, nickte Daros. Eris hatte wirklich recht gehabt. Diese Träume waren eine Gefahr.


    Und plötzlich wusste er auch, wie er sie ganz einfach loswerden würde. Den Drachen im Traum zu bekämpfen war ein wahrscheinlich möglicher, aber auch ein mehr als risikoreicher Weg. Nein, dachte Daros. Er musste Bruckd verlassen. Er wusste nicht wieso, doch die Träume hatten begonnen, als er sich in diesem Dorf niedergelassen hatte. Ob dies Zufall war oder nicht, vermochte er unmöglich zu sagen.


    Wenn Daros ehrlich war, dann war er kaum zuversichtlich, was seinen Plan anbelangte, den Drachen im Traum zu besiegen. Die Gefahr war einfach zu groß, dass er nicht mehr erwachte.


    Heftig schüttelte er den Kopf und fasste endgültig einen Entschluss.


    Noch heute würde er Bruckd verlassen. Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Träume aufhören würden.


    Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken.


    Alarmiert sah Daros über die Schulter und stellte fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Der Arzt aus Bruckd kam mit ruhigen, gemächlichen Schritten auf ihn zu. Auch er hatte sich einen warmen Pelzmantel übergeworfen, die Hände in den Innentaschen vergraben und den Kopf eng zwischen den Schultern zusammengezogen, um so zumindest zum Teil die Kälte abzuhalten.


    „Guten Morgen“, begrüßte er Daros freundlich, als er bei ihm angelangt war. Daros erwiderte seinen Gruß mit einem knappen Nicken. „Wie geht es deiner Verletzung?“, erkundigte sich der Arzt und auf seinem Gesicht stand nun unverkennbare Sorge geschrieben.


    „Es geht schon. Ich kann ihn zumindest bewegen“, antwortete Daros und hob seinen Arm einmal etwas höher, um seine Worte zu bekräftigen. Doch diesen Übermut bereute er fast augenblicklich wieder, denn nun schoss ein heftiger Schmerz durch die Wunde, sodass er scharf nach Luft schnappte.


    „Komm mit“, sagte der Arzt nur und wandte sich um. Mit einer knappen Handbewegung forderte er ihn auf, ihm zu folgen.


    Sofort stellte Daros fest, dass sie nicht sein Haus ansteuerten, sondern ein anderes; vermutlich das des Arztes. Drei breite, aber niedrige Stufen führten zu einer Veranda hinauf. Als sie beide das Haus betraten, erkannte Daros, dass es ebenso wie seines erbaut war. Die Sonne war inzwischen weit genug hinter dem Horizont hervorgekrochen, dass das Licht der Strahlen das Innere des Gebäudes erhellte.


    Ein schmaler, kurzer Flur hatte sie aufgenommen und als der Arzt seine Tür schloss, spürte Daros sofort eine wohltuende Wärme, die sich um sie herum aufbaute. Der Arzt musste wohl ein Feuer entzündet haben.


    „Wie lautet ihr Name?“, fragte Daros schließlich, als der Arzt mit ruhigen Schritten einen Raum ansteuerte, aus dem ein angenehmer, beinahe beruhigender Geruch drang.


    „Mein Name ist Tramaril“, antwortete der Arzt nach einiger Verspätung.


    Der Raum, in den ihn Tramaril geführt hatte, war sehr klein und hatte eine rechteckige Form. An der linken Seite befanden sich hohe Regale, in denen allerhand Gefäße und Gläser standen. Aus einigen drang ein eigenartiger, aber nicht unbedingt unangenehmer Geruch, andere wiederum waren vollkommen leer.


    Fast genau in der Mitte des Raumes stand ein niedriger Tisch mit zwei Schemeln davor. Auf dem Tisch stand eine Holzschale, in der sich kaltes Wasser befand und daneben Lagen Verbandszeug und einige weiße Tücher. Offenbar hatte Tramaril von vornherein vorgehabt, Daros mit zu sich zu holen.


    Tramaril, dem Daros aufmerksamer Blick nicht entgangen war, sagte freundlich: „Ich habe bereits alles vorbereitet. Wärest du nicht draußen gewesen, hätte ich dich trotzdem mit zu mir geholt. Hier kann ich dich einfach besser behandeln, verstehst du?“


    Zur Antwort nickte Daros und setzte sich auf einen der Schemel. Rasch entledigte er sich seines Mantels, da die Wärme des Hauses bereits jetzt unter seine Kleider kroch und ihn schwitzen ließ.


    Tramaril forderte ihn auf, seinen Arm auf den Tisch zu legen. Nun begann dieser wieder heftig zu pochen, sodass er schon fast auf der Tischplatte zu hüpfen schien.


    Der Arzt setzte sich auf den zweiten Schemel direkt vor ihm, ließ allerdings seinen Arm die ganze Zeit über nicht aus den Augen.


    Mit geschickten Fingern löste er den Verband. Auch wenn die Wunde dadurch wieder leicht zu bluten begann und noch nässte, legte sich doch ein zufriedener Ausdruck auf sein Gesicht. „Das sieht besser aus, als ich dachte“, gestand er, stand auf und entsorgte den rotgefärbten Verband in einem kleinen Eimer, der rechts neben dem Eingang stand.


    Daros betrachtet die Wunde etwas genauer. Er war zwar kein Arzt, aber er erkannte auch so, dass sein Arm wieder heilen würde. Die Wunde war nicht so tief, wie er anfangs angenommen hatte. Jetzt, wo die Kälte seinen Körper verließ, begann die Wunde wieder zu schmerzen und er nahm sogar schon ein leichtes Jucken wahr, das ihm bewies, dass der Heilprozess bereits eingesetzt hatte.


    Tramaril kam mit ruhigen Schritten zurück und setzte sich. „Ich werde dir nicht gleich einen neuen Verband anlegen“, sagte er, während er mit einem forschenden Blick Daros Arm musterte. „Ich denke, es schadet nicht, wenn ein wenig Luft an die Wunde kommt.“


    Nun sah er Daros mit einer herausfordernden Miene an. „Wie hast du dir diese Wunde wirklich zugezogen?“, fragte Tramaril geradeheraus.


    Daros starrte den Arzt nur mit großen Augen ins Gesicht. Einerseits, weil er nicht mit einer solchen Frage gerechnet hatte und andererseits, weil er einfach nicht wusste, was er sagen sollte. „Das habe ich doch schon gesagt“, sagte er schließlich, schaffte es aber nicht, den Blick Tramarils standzuhalten, sodass Daros eine Spur zu hastig wegsah.


    Einen Moment starrte der Arzt Daros nur mit einem fast schon feindseligen Blick an, dann begann er herzhaft zu lachen: „Ich bitte dich, mein Freund“, sagte er amüsiert. „In der Gegenwart deines Zimmermädchens habe ich dir diese Ausrede abgekauft, aber jetzt lasse ich nicht so leicht locker.“


    „Ich habe vor Eris keine Geheimnisse“, verteidigte sich Daros, was zweifelsohne der Wahrheit entsprach.


    Nur hörte Tramaril auf zu lachen und beugte sich mit einem spöttischen Gesichtsausdruck vor. „Hat es etwas mit dem Schwert zu tun, das in deinem Zimmer auf dem Boden lag?“


    Daros wusste nicht wieso, aber die Fragerei des Arztes machte ihn allmählich wütend. „Verdammt, wird das hier ein Verhör?“, fuhr er auf und sein Gesicht verfinsterte sich gleichzeitig. Daros musste ihn wirklich überrascht haben, denn Tramaril fuhr erschrocken zurück und jeglicher Spott war aus seinen Augen verschwunden. „Ich habe bereits gesagt, wie ich mir diese Verletzung zugezogen habe und wenn Sie mir nicht glauben, dann ist das Ihre Sache.“


    Tramaril sah Daros eine Weile erschrocken an, sodass sich in ihm beinahe schon ein schlechtes Gewissen ausbreitete und er die Worte lieber zurückgezogen hätte.


    Er schien begriffen zu haben, dass er zu weit gegangen war, denn der Arzt wechselte mit Daros während der gesamten Behandlung kein einziges Wort mehr.


    Als er fertig war, griff Daros nach seinem Mantel, stand auf und warf Tramaril einen um Verzeihung bittenden Blick zu. Dann lief er mit zügigen Schritten zur Tür und warf sich gleichzeitig seinen Mantel über. Als er die Türe fast erreicht hatte, wurde er noch einmal zurückgerufen: „Daros?“, sagte der Arzt. Als sich Daros zu ihm umwandte, sah er dem Arzt erwartungsvoll entgegen. „Das ist doch dein Name, oder?“ Als Daros nickte, fügte er hinzu. „Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahetreten.“


    Daros lachte kurz zufrieden auf, dann winkte er ab: „Schon vergessen. Ich würde heute Abend gerne noch einmal zur Kontrolle kommen, wenn es recht ist.“ Tramaril nickte zufrieden. „Komm einfach vorbei, wenn du etwas brauchst.“


    Daros nickte ihm noch einmal dankend zu, dann verließ er endgültig das Haus.


    Die Kälte, die nun wieder nach ihm griff, war übermächtig. Sie schien wie mit eiskalten Zähnen nach ihm zu greifen und ihre eisigen Hände nach ihm auszustrecken.


    Augenblicklich legten sich seine Hände um seine Schultern, um die gespeicherte Wärme nicht gleich wieder zu verlieren.


    Daros beschleunigte seine Schritte, um sein und Eris` Haus schneller zu erreichen.


    Er hatte Tramaril zwar gesagt, dass er am Abend noch einmal vorbeischauen würde, doch das würde er nicht tun.


    Noch ehe Daros die Tür zu seinem Zuhause erreicht hatte, hatte er seinen Entschluss weiter gefestigt. Er ließ seinen Blick zum Himmel hinaufwandern und stellte fest, dass die Sonne bereits ein gutes Stück den östlichen Horizont hinaufgeklettert war.


    Heute noch, vor Einbruch der Dunkelheit, würde er Bruckd verlassen.


    Er hoffte so die Träume loszuwerden. Ganz überzeugt war er davon jedoch nicht.


    


    

  


  
    

    Wolf mit eisblauen Augen


    


    Daros befand sich wieder in seinem Zimmer. Seit ziemlich genau zwei Stunden tat er nichts, außer auf seinem Feldbett zu sitzen und an die gegenüberliegende Wand zu starren.


    Unter seinem Tisch vor neugierigen Blicken geschützt, stand bereits sein gepackter Beutel für seine Flucht.


    Kaum hatte er seine Tasche fertig gepackt, hatte er sich bereits gefragt, ob diese Entscheidung wirklich klug war. Doch Daros hatte den Kopf nur geschüttelt und die wirren Gedanken damit versucht zu vertreiben. Ganz war es ihm nicht gelungen.


    Nein, hatte er sich entschieden gedacht. Er musste einfach von hier weg.


    Daros vergrub sein Gesicht in den Handflächen. Die Müdigkeit meldete sich nun mit einer Kraft zurück, die ihm die Augen zufallen ließ. Er überlegte, noch ein wenig zu schlafen, bevor er losziehen würde. Immerhin hatte er noch viele Stunden Zeit, ehe es soweit sein würde.


    Daros musste leicht schmunzeln, denn das war genau das, was er Eris erzählt hatte. Er hatte zu ihr gesagt, er würde sich eine Weile hinlegen, da er die Nacht so schlecht geschlafen hatte. Ihre Augen hatten sich bei diesen Worten vor Schreck geweitet. Auch wenn sie versucht hatte, dies zu verbergen, war es Daros natürlich nicht entgangen. Eris hatte nur genickt und ihn gebeten, zu rufen, wenn etwas sein sollte.


    Mit diesem Versprechen hatte Daros sich in sein Zimmer begeben.


    Die war jetzt gut zweieinhalb Stunden her.


    Wieder musste Daros schmunzeln, als er daran dachte, dass er da nicht im Traum daran gedacht hatte, sich hinzulegen und nun war er doch so müde, dass er kaum die Augen aufhalten konnte.


    Mit müden Augen sah er zu seinem Arbeitstisch hinüber. Das Schwert lag noch so da, wie er es heute Morgen hingelegt hatte.


    Daros verwarf den Gedanken aufzustehen und nach dem Schwert zu greifen, bevor er sich hinlegte und schloss die Augen, noch ehe sein Kopf die Kissen berührte.


    Keine zwei Sekunden später war er eingeschlafen.


    


    Das erste, das er wahrnahm, als er erwachte war eine intensive Wärme.


    Als Daros die Augen aufschlug, erkannte er, dass heller Sonnenschein durch das in Richtung Süden liegende Fenster drang.


    Er verharrte einen Moment still und tat nichts anderes, als den in der Luft flirrenden Staub zu beobachten.


    Dann, als seine Arme unter seinem eigenen Gewicht allmählich müde wurden, erhob er sich weiter in eine sitzende Position.


    Er hatte nicht geträumt.


    Diese Erkenntnis traf Daros so plötzlich, dass er kurz stutzte und die Augen weit öffnete. Im nächsten Moment suchte sein Blick das auf dem Tisch liegende Schwert.


    Natürlich war es noch da und auch die Drachenfigur blieb eine Drachenfigur und wurde nicht zu etwas Lebendigem und Bedrohlichem wie heute Nacht.


    Daros stand auf und schritt darauf zu. Ohne seinen Blick von der Waffe zu lösen, fragte er sich allen Ernstes, ob er sich das vielleicht nicht nur alles eingebildet hatte.


    Eine Berührung seines verletzten Armes und den daraus entfachten Schmerz bewiesen ihm jedoch das Gegenteil.


    Komisch war nur: Die Tatsache, dass er nicht geträumt hatte, hätte ihn eigentlich beruhigen oder freuen sollen, doch das genaue Gegenteil war der Fall. Beinahe war er von einer Sorge erfüllt, dass es ihn sogar wunderte, dass er nicht überrascht aufstöhnte.


    Schließlich, ohne das Schwert zu berühren, wandte er sich ab und trat an sein Nachtlager zurück.


    Als er sich wieder gesetzt hatte, keimte eine Ahnung in ihm auf. Vielleicht hatte er den Drachen in seinem letzten Traum ja so sehr verletzt, dass er bereits tot war. Beinahe im selben Moment schüttelte er heftig seinen Kopf. Nein, dachte er entschieden. Der Drache war nicht tot.


    Wieder stand er auf und schritt zu dem Fenster, das sich auf der Südseite befand und sah mit ausdrucksloser Miene ins Freie.


    Er würde sich heute, zirka zwei bis drei Stunden nach Einbruch der Nacht davonstehlen und das ohne dass Eris davon Wind bekam. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, breitete sich wieder ein schlechtes Gewissen in ihm aus, dem er sich nicht vollends entledigen konnte. Eris war eine junge, liebe Frau, die sich in den Wochen die Daros in Bruckd zugebracht hatte, fürsorglich um ihn gekümmert hatte. Er fand es einfach falsch sich davonzumachen, ohne Eris auch nur darüber zu informieren. Aber wenn er es ihr erzählte…


    Daros konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, wie sie darauf reagieren würde. Doch er wusste genau, dass sie ich nicht so einfach gehen lassen würde.


    Daros stand lange am Fenster und beobachtete die Sonne, die immer weiter den Himmel emporkroch, doch bald hatte sie den höchsten Punkt ihrer Laufbahn erreicht.


    Auch wenn das Bild, das sich ihm bot, einen wirklich warmen Eindruck hinterließ, wusste Daros, dass dies täuschte. Der Winter herrschte bereits seit einigen Wochen und die Erde war vom gefrorenen Schnee vollkommen bedeckt. Selbst hier im Inneren des Hauses hatte die Kälte bereits Einzug gehalten.


    Schließlich wandte er sich vom Fenster ab, schenkte dem Schwert keine Beachtung mehr und trat zur Tür, um sein Zimmer zu verlassen. Er hatte das Gefühl, dass seine Gedanken immer dieselben sein würden, solange er sich in diesem Raum aufhielt.


    Er öffnete die Türe und trat auf dem Flur hinaus. Daros brauchte nicht lange, um Eris zu finden. Sie hielt sich in der kleinen Wohnstube auf, gleich rechts vom Wissensraum.


    Als sie Daros erblickte, schlich sich einen Moment ein überraschter Ausdruck auf ihr Gesicht, dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und trat auf ihn zu. Es brannte ein herrliches Feuer, das wohltuend knisterte.


    „Daros, wie geht es Euch?“, fragte sie und führte ihn sogleich zum Feuer.


    „Gut, danke“, schaffte er gerade dankend hervorzubringen, als sie ihm schon einen Becher heißes Wasser reichte, in dem Kräuter schwammen, die einen wirklich angenehmen Duft verbreiteten.


    Als er einen Schluck nahm, verbrannte er sich so heftig Lippen und Zunge, dass er vor Schreck fast den Becher fallen gelassen hätte. So stellte er ihn nur hastig auf einen niedrigen Tisch, nahe dem Kaminfeuer, ab.


    Eris hatte sich auf einen Stuhl neben ihm gesetzt und sah Daros nun mit einer Mischung aus Neugierde und Erwartung an. „Schmecken Euch die Kräuter?“, wollte sie erwartungsvoll wissen und Daros antwortete mit einem schnellen Kopfnicken. „Danke“, fügte er hinzu, „sie tun sehr gut.“


    „Es ist schwer, welche zu finden, während dieser Jahreszeit“, erklärte Eris. „Noch dazu Kräuter, die eine heilende Wirkung beinhalten.“


    Daros war sich nicht sicher gewesen, ob er sich das nur eingebildet hatte, doch nun, nachdem Eris ihm seinen Verdacht bestätigt hatte, spürte er es fast noch deutlicher. Zuvor hatte er sich-trotz des Schlafes auf eine schwer zu beschreibende Art matt gefühlt, fast schon träge. Doch nun, während er dieses Kräuterwasser trank, spürte er, wie er sich fast augenblicklich frischer, wacher fühlte.


    „Tramaril kommt in etwa einer Stunde, um nach deiner Verletzung zu sehen“, sagte Eris, nachdem sie ihm stumm beim Trinken zugesehen hatte.


    Daros setzte seinen Becher erneut ab und sah Eris fragend an. Er hatte doch mit dem Arzt ausgemacht, selber zu ihm zu gehen.


    Eris schien seinen fragenden Blick richtig zu deuten, denn sie sagte fast schon hastig: „Ich habe ihm gesagt, dass du schläfst, daraufhin hat er gesagt, er würde später einmal vorbeischauen. Und ich denke dieses später ist bald.“


    Daros ließ ein leichtes, wenn auch etwas müdes Lächeln erkennen als Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann ließ er sich gegen die Lehne seines Stuhles sinken und schloss die Augen. Seinen verletzten Arm hatte er dabei locker auf seinem Oberschenkel abgelegt.


    Er genoss die Wärme und das leise, beruhigende Knistern des Feuers und schon nach kurzer Zeit spürte er, wie sich die Müdigkeit wieder zurückmeldete. Vielleicht hatten die Kräuter doch nicht eine so intensive Wirkung, wie er angenommen hatte.


    Wie aus weiter Ferne nahm er wahr, wie Eris sich neben ihm zögernd erhob und das Zimmer verließ. Fast schon gewaltsam musste er seine Augen öffnen, um nicht wirklich einzuschlafen. Mit müdem Blick sah er in die tanzenden Flammen im Kamin.


    Plötzlich fragte er sich, weshalb er nicht endgültig die Augen schloss, um zu schlafen. Immerhin war er ja vor kurzer Zeit ebenfalls eingeschlafen und hatte keinen realen Traum gehabt. Offenbar hatte ihn der Schlaf nicht so sehr erfrischt, wie er gedacht hatte.


    Obwohl Daros dieser Gedanke eigentlich beruhigen sollte, richtete er sich im Gegenteil wieder gerade auf, um die Müdigkeit aus seinen Gliedern zu vertreiben. Er konnte nur hoffen, dass die Träume aufhören würden, sobald er Bruckd verließ.


    Daros wandte seinen Blick vom Kaminfeuer ab und in Richtung Tür. Eris war nicht zurückgekehrt. Wahrscheinlich glaubte sie, er wäre eingeschlafen und hatte ihn deshalb alleine gelassen.


    Daros erhob sich und ging auf den Ausgang zu. Auch der Flur war vollkommen still.


    Hatte Eris das Haus verlassen?


    Er trat auf den Flur hinaus und sah sich nach allen Seiten um.


    Es blieb dabei. Eris war nicht da.


    Schließlich wandte er sich um und trat auf den Wissensraum zu. Daros war sich sicher, dass sie wiederkommen würde und in dieser Zeit konnte er sich doch ein wenig im Wissensraum umsehen. Eris würde bestimmt nichts dagegen haben.


    Er drückte leicht gegen die Tür. Fast schon zu seiner eigenen Überraschung schwang sie mit einem leisen, langanhaltenden Quietschen auf. Eigentlich hatte er erwartet, diesen Raum abgeschlossen vorzufinden. Immerhin hatte ihn Eris das letzte Mal selber aufgeschlossen.


    Wie schon beim ersten Mal war er einfach überwältigt über die bloße Ansammlung von Büchern, Schriftrollen und Dokumenten. Daros hatte sich bereits das letzte Mal gefragt, wie jemand so viele Bücher ansammeln und vor allem, in diese Räumlichkeit schaffen konnte. Natürlich fand er auch dieses Mal auf diese Frage keine Antwort.


    Mit ruhigen Schritten und immer wieder sich umsehend trat er weiter in den Raum hinein und sah sich etwas genauer um.


    Daros erkannte, dass diese Bücher nicht so durcheinander in den Regalen standen, wie er anfangs angenommen hatte. Auf der rechten Seite, gleich beim Eingang, erkannte er viele Bücher über Kräuter und Heilmittel.


    Wahllos zog er eines aus dem Regal heraus, sodass ihm nicht nur einige lose Blätter entgegenkamen, sondern auch eine Menge dicker Staub, der ihn kraftvoll husten ließ.


    Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, strich er mit seiner Hand darüber, um den Einband vom Schmutz zu befreien.


    „Kräuter, wie man sie richtig anwendet“, stand auf dem Buchdeckel. Die Buchstaben waren elegant geschwungen und der Einband bestand aus kunstvollem, hochwertigem Schafsleder. Noch während er dieses Buch in den Händen hielt, wurde ihm plötzlich klar, was für ein Vermögen diese Bücher wert sein mussten.


    Gedankenverloren schlug er es auf. Die Seiten waren alt; an manchen Stellen eingerissen und teilweise sogar brüchig, doch man konnte die Texte noch gut erkennen.


    Schließlich schlug Daros das Buch wieder zu und schob es ins Regal zurück. Dann wandte er sich ab und trat wahllos an ein anderes. Er ließ seinen Blick eine Zeitlang über die Buchrücken schweifen.


    Ein Titel lautete: „Ausgestorbene Geschöpfe: Wo und wie sie lebten.“


    Daros zog das Buch heraus und stellte fest, dass er darin schon einmal gelesen hatte. Daraus hatte er den Text des Schuppendrachens entnommen.


    Er konnte nicht sagen wieso, doch er wurde plötzlich nervös, als er das Buch aufschlug. Natürlich handelte das Buch nicht nur von Schuppendrachen, sondern von allen möglichen Tieren.


    Es zeigte bleiche Zeichnungen von Tieren, bei denen Daros mit sicherer Wahrscheinlichkeit sagen konnte, dass er sie noch niemals zuvor gesehen hatte. Er stieß auf schneeweiße Wölfe mit eisblauen Augen und große Flugtiere, auf denen man mit Sicherheit hätte reiten können, so groß waren sie.


    Nachdem er in diesem Buch eine Weile herumgeblättert hatte, die Seite über den Schuppendrachen erneut gebannt studiert hatte, schlug er es wieder zu und stellte es an seinen Platz zurück.


    Er hörte Schritte auf dem Flur.


    Beinahe schon schuldbewusst wandte Daros sich um und erblickte Tramaril, der in Begleitung von Eris in der Tür des Wissensraumes stehengeblieben war.


    Tramaril schien Daros gar nicht zu sehen, obwohl er nur mit wenigen Schritten Abstand direkt vor ihm stand, sondern ließ mit großen Augen und offenstehendem Mund seinen Blick kreisen und begutachtete damit gierig den gesamten Raum.


    „Was sind das denn für Bücher?“, fragte er erstaunt, so als könne er nicht glauben, was er da sah.


    Eris schob sich grob an dem Arzt vorbei und winkte Daros zu sich. „Das ist gar nichts!“, sagte sie heftig und ihr Gesicht verfinsterte sich zugleich.


    Mit einem schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht, kam er Eris Geste nach und schritt auf den Ausgang zu. Kaum hatte Daros den Raum verlassen und dabei auch Tramaril in den Flur zurückgedrängt, schloss Eris die Tür so heftig, dass sie mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.


    Noch einmal schoss die junge Frau einen wütenden Blick in seine Richtung ab, der Bände sprach: Du weißt genau, dass ich nicht will, dass jemand etwas davon erfährt.


    Plötzlich fühlte sich Daros unglaublich klein und konnte ihren Blick nur einen Augenblick standhalten, dann sah er schuldbewusst zu Boden. Zugleich verärgerte ihn Eris Verhalten aber auch. Er hatte nichts Verbotenes getan. Wenn sie selber die Tür nicht absperrte, hätte auch jemand anderes die Tür öffnen und sich die Bücher und Schriftrollen in aller Ruhe ansehen können. Noch dazu hatte sie ihr eigenes Haus, ohne ein Wort zu sagen, verlassen. Daros beschloss noch einmal mit ihr über diese Sache zu sprechen, bevor er sie heute Nacht verlassen würde.


    Tramaril, dem das lange Schweigen offenbar ebenfalls unangenehm gewesen war, räusperte sich betont und sagte: „Wie geht es mit deiner Verletzung?“


    Daros zuckte die Schultern. Sein Arm hatte die ganze Zeit über geschmerzt, doch es war bereits besser als heute Nacht.


    Tramaril machte eine auffordernde Geste und führte ihn in die Wohnstube, wo er vorhin bereits gesessen hatte. Sofort sah er, dass das Feuer im Kamin bereits sichtbar heruntergebrannt war, sodass es auch kühler geworden war.


    Mit entschiedenen Schritten trat Daros auf das aufgestapelte Holz zu, das neben dem Kamin lag und legte zwei Scheite nach.


    Ein lautes Knistern und eine sofort neu entfachte Wärme füllten den kleinen Raum aus.


    Daros setzte sich auf den Stuhl, auf dem er schon vorhin Platz genommen hatte und sah Tramaril erwartungsvoll an. Dieser erkundigte sich an Eris gewandt nach einem kleinen Hocker, sodass sie mit schnellen Schritten den Raum verließ und wenige Augenblicke später mit einem runden, Hocker zurückkehrte, den sie vor Daros platzierte.


    Daros warf Eris einen freundlichen Blick zu, den sie schüchtern erwiderte.


    Tramaril nahm neben Daros Platz und forderte ihn auf seinen Arm auf den Tisch zu legen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich der Verband rot verfärbt hatte. Die Wunde musste wieder aufgebrochen sein. Merkwürdigerweise war auf dem Gesicht des Arztes jedoch kein besorgter Ausdruck zu lesen. Mit geschickten Fingern begann Tramaril den Verband zu lösen. Es tat etwas weh, als das getrocknete Blut, welches am Verband klebte, die Wunde wieder etwas aufreißen ließ. Eris saß ihm gegenüber und beobachtete das Geschehen mit einer konzentrierten und interessierten Miene.


    Erneut kostete es ihn Überwindung sich die Wunde genauer anzusehen. Sie blutete nicht mehr. An ein paar wenigen Stellen nässte sie noch, sodass ein leichtes Glitzern erschien, wenn Helligkeit auf die feuchte Stelle fiel. Der Bereich, an dem der Drachenzahn gesteckt hatte, war noch deutlich zu sehen und Daros war erstaunt, dass die Wunde innerhalb von nicht einmal einem kompletten Tag so gut verheilt war.


    Tramaril schien genauso überrascht zu sein, denn er zog anerkennend die Augenbraue hoch und sah ihn anschließend an. „Ich bin fast so weit, dich als ein Wunder zu bezeichnen, mein Freund.“ Aus dem Gesicht des Arztes war jegliche Regung gewichen.


    „Wieso?“, fragte Daros nur.


    Tramaril zuckte kurz die Achseln, als er eine grünliche Salbe aus seinem mitgebrachten Korb kramte. „Noch in der zurückliegenden Nacht hätte es mich nicht überrascht, wenn du den Arm verloren hättest, aber jetzt…“.


    Der Arzt ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, doch Daros wusste auch so, was er meinte. Genau das, was ihm eben selber aufgefallen war.


    Bevor Tramaril die Wunde mit seiner Salbe einrieb, griff er nach einem sauber ausgewaschenen Tuch und reinigte diese. Daros zog vor Schmerz zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. Der ging aber auch nicht zimperlich mit ihm um.


    Nur wenige Augenblicke später war es allerdings durchgestanden und Tramaril griff nach dem Gläschen, in dem sich die Salbe befand.


    „Diese Salbe wird die Schmerzen lindern und den Heilprozess beschleunigen“, erklärte Tramaril, ohne von Daros Arm aufzusehen. „Ich habe diese Salbe aus Heilkräutern hergestellt, die Eris für mich gesammelt hat“, fügte er hinzu, als er offensichtlich Daros skeptischen Blick bemerkte.


    Als Daros Blick zu Eris wanderte, sah sie ihn mit einem stolzen Funkeln in den Augen an.


    Tramaril war derweil dabei, seine Arbeit stumm weiterzuführen und begann schon einen neuen Verband anzulegen. Er band in sehr fest zu. „Damit möchte ich verhindern, dass die Wunde wieder stark zu bluten anfängt“, erklärte er. „Du brauchst noch ein paar Tage Ruhe. Auch wenn die Wunde bereits gut verheilt ist, sollte man diese Verletzung nicht unterschätzen.“ Tramaril sah ihn bei diesen Worten durchdringend an und Daros nickte nur heftig, auch wenn der wusste, dass er dieses Versprechen nicht würde halten können.


    „Eris, gibt es vielleicht noch etwas von diesem Kräutertee?“, fragte Tramaril etwas zurückhaltend. Doch Eris stand bereits mit einem hocherfreuten Grinsen im Gesicht auf, noch ehe Tramaril seine Worte vollends ausgesprochen hatte.


    Eris verschwand mit zügigen Schritten im Nebenraum, um dem Arzt einen Becher zu holen.


    „Wie lange leben Sie schon hier?“, fragte Daros schließlich, als sie alleine waren. Tramaril schien kurz über seine Frage nachzudenken, denn er ließ eine geraume Zeit auf eine Antwort warten.


    „Ich bin jetzt seit etwas über drei Jahren hier in Bruckd“, erklärte er. „Ich komme aus Arraman, einem Dorf zirka einen Tag südlich von hier.“


    Daros nickte interessiert. Er wusste, dass Bruckd ein Dorf weit im Norden war. Von Arraman hatte er bereits gehört, war aber noch nie da gewesen. Bevor es Daros in dieses Dorf hier verschlagen hatte, hatte er in Hamin gelebt; ein Ort ungefähr doppelt so groß wie Bruckd. Es lag eher einen halben Fußmarsch östlich von hier. Wenn er dorthin zurückwollte, musste er durch einen kleinen Wald marschieren, was zu dieser Jahreszeit eher schwierig war.


    Eris war inzwischen wieder in der Wohnstube erschienen und hatte einen Becher mit Wasser gefüllt.


    Tramaril bedankte sich freundlich und begann stumm zu trinken. Fast schon neidisch stellte Daros fest, dass sich der Arzt nicht an dem Kräutertee die Zunge verbrannte.


    „Dieser Winter ist wirklich bitterkalt“, sagte er mit leiser Stimme und Eris stimmte ihm nickend zu. „Ja, das stimmt. So kalt war es schon lange nicht mehr.“


    Tramaril nickte ebenfalls und sah aus dem kleinen Fenster, das sich gleich neben dem Kamin befand. Eine langsam untergehende Sonne schien herein, die das Dorf in eine immer dichter werdende Schattenwelt tauchte.


    Der Arzt nahm noch einen kräftigen Schluck aus seinem Becher, dann stellte er ihn auf den Tisch zurück und erhob sich.


    „Gut, Daros“, sagte er. „Die Verletzung heilt sehr rasch, allerdings müssen wir trotzdem täglich den Verband wechseln. Ich komme morgen früh wieder vorbei.“


    Er wartete gar keine Antwort ab, sondern nickte Eris nur noch zum Abschied kurz zu, dann trat er auf den Flur und verschwand aus Daros Blickfeld.


    Als der Arzt das Haus verlassen hatte, breitete sich eine angenehme Stille in der Wohnstube aus.


    Gerade als Eris sich erheben wollte, um Tramarils Becher wegzuschaffen, fragte Daros: „Weshalb warst du vorhin so wütend, als Tramaril den Wissensraum gesehen hat?“


    Eris blieb stehen und drehte sich schließlich betont langsam und mit einem unsicheren Ausdruck auf dem Gesicht zu Daros um. „Ich weiß es nicht genau“, gestand sie mit einem leichten Lächeln.


    „Hast du Angst, dass manche Bücher plötzlich verschwinden können, wenn andere sie zu Gesicht bekommen?“ Dies sollte eigentlich scherzend gemeint sein, doch in Daros Stimme schwang ein gewisser Ernst mit, den er beinahe sofort wieder bereute. Doch er schien keine völlig abwegige Befürchtung ausgesprochen zu haben, denn ein betroffener Ausdruck breitete sich schließlich auf Eris Gesicht aus.


    Sein Verdacht festigte sich zu einer Gewissheit, als sie sagte: „Vielleicht hast du damit sogar recht.“ Ein kurzes, humorloses Lachen entglitt ihr, als sie weitersprach. „Diese Bücher … Ich kann nicht sagen, von wem sie stammen oder wer sie in diesem Raum gelagert hat, doch sie müssen alt und außerdem sehr viel wert sein. Vielleicht habe ich einfach Angst um meine Sicherheit.“


    Als Daros sie nur fragend ansah, ergänzte sie mit einem besorgten Gesicht: „Was ist, wenn sich der vermutliche Wert der Bücher herumspricht und man mich ausraubt. Ich bin nur eine einfache Frau und kann mich nicht wehren.“


    Diese Worte schnürten Daros schier die Kehle zu. Ein schlechtes Gewissen schien von einem Moment auf den nächsten in ihm zu explodieren, dass er nur noch mit Mühe ein Aufstöhnen unterdrücken konnte.


    Eris hatte Angst, sie könnte wegen des materiellen Werts dieser Bücher bestohlen werden, dies konnte er nur zu gut verstehen.


    Und Daros wollte heute Abend aufbrechen und Eris alleine lassen!


    Daros schob diesen Gedanken beiseite und trat auf Eris zu. Sie sah ihm fest in die Augen, dann sagte Daros leise: „Du bist nicht nur eine einfache Frau.“ Ein verlegener Ausdruck schlich sich auf ihre Züge. „Du hast mich mit meinen Träumen unterstützt, das war sehr mutig. Ich denke nicht, dass du ausgeraubt wirst. Mit vielen Bücher alleine kann man sich den Winter über nicht ernähren.“


    Eris nickte und wirkte nun wieder gefasster. „Wahrscheinlich hast du recht.“


    Daros nickte, dann ließ er Eris in der Wohnstube allein und zog sich in sein Zimmer zurück.


    


    

  


  
    

    Der Überfall


    


    Mit dem langsamen, aber stetigen Untergehen der Sonne wuchsen in Daros die Gedanken, seinen Plan, den er sich heute Morgen noch so sorgsam zurechtgelegt hatte, doch noch aufzugeben.


    Fast schon gewaltsam wandte er sich von seinem Fenster ab, hinter dem Bruckd von einer immer dichterwerdenden Dunkelheit beherrscht wurde, und sah auf die einfache Wachskerze, die mit einem brennenden Docht auf seinen Nachttisch stand. Natürlich hatte sich die Finsternis auch in seinem Zimmer ausgebreitet. Die kleine, tanzende Flamme schaffte es nicht einmal ansatzweise, den Raum vollends zu erhellen.


    Mit langsamen Schritten trat er an sein Feldbett heran und setzte sich. Neben ihm unter der Decke lag das schwarze Drachenschwert verborgen. Wieder packte ihn ein ungutes Gefühl, das schon fast an Angst heranreichte, als er es darunter hervorzog. Das goldene Licht der Kerze brach sich auf dem schwarzen, blanken Stahl und warf für den Bruchteil einer Sekunde einen hellen Fleck neben das Fenster an der Wand.


    Er würde es mitnehmen, wenn er sich davonstehlen würde.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als ihm bewusst wurde, dass es nicht einmal mehr eine komplette Stunde war, bis er aufbrechen wollte.


    Eigentlich nur um sich abzulenken, fasste er an seinem Arm. Die Verletzung war schon gar nicht mehr so schlimm. Wenn Daros die Wunde berührte, dann tat es zwar noch weh, doch es war auszuhalten. Es gab Verletzungen, die waren im ersten Moment sehr schmerzhaft, doch wenn man richtig handelte, dann waren auch diese schnell wieder abgeklungen.


    Sein Blick blieb plötzlich an seinem Beutel hängen, den er schon vor Stunden gepackt hatte. Er war vorhin noch einmal losgeschlichen, um etwas Proviant zu holen. Dabei hatte er sorgfältig aufgepasst, dass er nicht zu viel nahm. Zum einen, weil er Eris nichts wegnehmen wollte, was sie selber nötig hatte und zum anderen, weil er nicht wollte, dass Eris durch das Fehlen von Lebensmitteln vielleicht misstrauisch wurde.


    Daros vergewisserte sich, dass sein Beutel soweit verschlossen war, dass er keinen Inhalt verlieren konnte, dann band er sein Schwert an seinem Gürtel fest.


    Er überlegte noch einen Moment, war hin- und hergerissen zwischen den Entscheidungen jetzt schon loszuziehen oder noch bis zur vollkommenen Dunkelheit zu warten. Daros würde es ohnehin nicht wirklich schwer haben, unbemerkt zu verschwinden. Immerhin war er kein Gefangener, auf den man aufpasste.


    Daros hatte überlegt, nach Arraman zu ziehen. Tramaril hatte ihm ja erzählt, dass es ein Dorf etwa einen Tag südlich von hier war.


    Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck packte er seinen Mantel, warf ihn sich über und griff nach dem Beutel. Dann lief er mit zügigen Schritten zum Fenster. Er würde das Haus nicht durch die Eingangstür verlassen. Die Gefahr auf diesem Weg doch noch entdeckt zu werden, war zu groß. Mit dem Verlassen durch das Fenster rechnete so schnell niemand.


    In Gedanken schaltete sich Daros einen Narren. Seine Gedanken drehten sich vollkommen überreizt um das Thema Flucht. Er musste sich sogar eingestehen, dass er nicht genau sagen konnte, ob das jetzt eine war oder nicht.


    Er entschied sich keinen Gedanken daran zu verschwenden und öffnete mit fliegenden Fingern die Fensterläden. Es wehte ein so kalter Wind ins Innere, dass Daros im ersten Moment das Gefühl hatte, winzig kleine Eiskristalle zu atmen und es ihm die Tränen in die Augen trieb.


    Mit schnellen Bewegungen schwang er sich ins Freie und schloss die Fensterläden wieder. Die Sonne war nur noch als schmaler, kaum noch lichtspendender Strich am weiten Horizont zu erkennen.


    In der Ferne konnte er, fast vollkommen in Finsternis gehüllt, die dichte Tannenwand erahnen.


    Ohne sich noch einmal umzuwenden, ging er los. Das Knirschen des Schnees, das unter dem Gewicht seiner Schritte zu hören war, erschien ihm mit einem Mal deutlich lauter als sonst, doch Daros wusste, dass dies nur seinen überreizten Nerven geschuldet war.


    Obwohl er schon einmal zu diesen hohen, alten Tannen hinübergelaufen war, kam ihm nun die Entfernung weiter vor als damals. Auch wenn er anfangs vorgehabt hatte, sich nicht zu dem Haus, indem er beinahe den gesamten Winter verbracht hatte, umzudrehen, tat er es schließlich doch. Dieses schien sich langsam in den Schutz der Dunkelheit zurückzuziehen und zu Daros Erleichterung blieb auch alles dunkel; kein Fenster, das sich plötzlich mit einem flackernden, hellen Leben füllte.


    Daros ließ seinen Blick schweifen und stellte fest, dass auch die übrigen Häuser vollkommen finster blieben. Erneut musste er über seine eigenen Gedanken den Kopf schütteln. Dass er zu dieser Stunde noch unterwegs war, bedeutete nichts Ungewöhnliches. Nur weil es die meisten Menschen nicht taten, hieß es nicht, dass es ihm verboten war, sich bei Dunkelheit im Freien aufzuhalten.


    Daros hatte gar nicht bemerkt, wie er stehengeblieben war. Er drehte sich wieder den dichten Tannen zu und setzte seinen Weg fort.


    Jetzt, wo es Daros gelungen war, etwas mehr Ruhe zu bewahren, beruhigten sich auch seine Atmung und sein Herzschlag wieder. Und nicht nur das. Er nahm nicht mehr hinter jedem Hindernis und jedem Schatten eine verräterische Bewegung war und auch der zurückliegende Weg kam ihm nun nicht mehr so lang vor.


    Als er schließlich vor den gewaltigen Tannen stand, staunte er erneut. Sie hatten Daros schon bei Helligkeit beeindruckt, doch nun, als die Finsternis die Nacht beherrschte, wirkten sie nicht mehr nur enorm gewaltig, sondern auch auf eine schwer zu beschreibende Art beängstigend.


    Daros stand noch eine Weile mit in den Nacken gelegtem Kopf und staunendem Blick da, dann riss er sich von seinen Gedanken los und trat durch die Tannen hindurch.


    Wieder nahm ihn ein kleiner Wald auf. Doch er war nicht sehr groß, denn er konnte das andere Ende bereits jetzt und noch dazu während dieser Dunkelheit erkennen. Als er nach links sah, erkannte er die kleine Waldhütte und es lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken, als er daran dachte, wie er sich im Inneren dieser Hütte befunden und das Schwert, welches dort einfach so gelegen hatte, mitgenommen hatte.


    Mit zügigen Schritten, als könnte er so seine Gedanken zurückdrängen, lief er weiter.


    Er kam genau vier weitausgreifende Schritte weit.


    Eine Gestalt löste sich aus dem Schutz der Dunkelheit, dicht neben einem Baum. Für Daros war es unmöglich, Einzelheiten zu erkennen, dafür war diese Person einfach noch zu weit entfernt. Doch dann, als sie sich ein paar Schritte auf ihn zu bewegte, wusste Daros, um wen es sich handelte.


    „Eris“, entfuhr es ihm überrascht. „Was tust du hier?“


    Eris antwortete nicht auf seine Frage, sondern trat weiter auf ihn zu. Ihre Bewegung wirkte geschmeidig und ruhig. Dies war ihm noch nie an ihr aufgefallen.


    Schließlich trat sie aus dem Schutz der nächtlichen Dunkelheit hervor, sodass Daros ihr Gesicht erkennen konnte.


    „Warum tust du das?“ Daros wusste nicht warum, doch ihn erschreckte diese Frage. Vielleicht, weil ihr Gesichtsausdruck gepaart mit dem Klang ihrer Stimme pure Besorgnis verkörperte.


    „Was meinst du?“, fragte Daros. Er hatte diese Worte noch nicht vollends ausgesprochen, da merkte er schon, wie kindlich und dumm sie sich anhören musste. Natürlich wusste er, was sie mit dieser Frage gemeint hatte.


    Eris schien zu genau demselben Schluss gekommen zu sein, wie Daros, denn nun machte ihre Besorgnis einen immer stärker werdenden Ärger Platz. „Weshalb stiehlst du dich einfach aus dem Haus?“, fragte sie heftig. Um ihren Worten zusätzliche Kraft zu verleihen, bohrte sie Daros sanft ihren Zeigefinger in die Brust, dass es sogar wehtat.


    „Du hättest mir wenigstens von deinen Plänen erzählen können.“ Nun waren ihre Worte nicht mehr so heftig, sondern nicht mehr als ein Flüstern. Es schwang ein Schmerz in ihnen mit, der Daros erschütterte. Von einem Moment auf dem anderen war das gesamte schlechte Gewissen, das ihn die letzten Tage immer wieder heimgesucht hatte, wieder da.


    Doch er fasste sich.


    „Eris“, begann er eindringlich. „Ich muss das tun. Ich kann nicht in Bruckd bleiben.“


    Als hätte sie diese Worte erwartet, wandte sie sich mit einem Ruck ab und trat zu dem Baum zurück, hinter dem sie zuvor gestanden hatte. Sie hob etwas auf und kam zu ihm zurück. Daros erkannte, dass es ein prallgefüllter Wanderbeutel war. „Dann komme ich mit dir.“, sagte sie entschieden und in diesem Moment war nicht die geringste Regung in ihrem Gesicht zu erkennen.


    Daros wusste nicht, was er sagen sollte. Er füllte sich mit dem Rücken zur Wand, nur dass es in seinem Fall keine Wand, sondern ein dicker, breiter, von alter gezeichneter Tannenbaum war. „Du bist hier in Bruckd zu Hause“, entgegnete er hilflos.


    Eris zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „Dann suche ich mir eben ein neues Zuhause.“


    Ihre Ausdruckslosigkeit wandelte sich. Plötzlich schlich sich ein sanftes Lächeln auf ihr Gesicht und sie strahlte eine innere Wärme aus, dass Daros kurz davor war sie einfach in seine Arme zu schließen. Doch dieser Moment währte nur kurz, dann sah sie an ihm vorbei und ihre Augen öffneten sich vor Schrecken.


    „Nein“, sagte sie und trat, den Blick starr nach vorn gerichtet, an ihm vorbei.


    Verwirrt wandte sich Daros zu ihr um. „Was hast du?“, fragte er und dieses Mal war diese Frage ganz genau so gemeint.


    Es war keine Antwort nötig, um zu wissen, was nicht stimmte. Zuerst nahm er nur einen leichten roten Schein wahr, der zwischen den dichtstehenden Tannen hindurchdrang, doch sein Verdacht wurde zur Gewissheit, als Eris wie hypnotisiert die Äste der Tannen beiseiteschob, um besser sehen zu können.


    Bruckd brannte.


    Nein, verbesserte er sich in Gedanken. Nicht das gesamte Dorf, sondern nur ein Haus.


    Ihr Haus!


    Das Haus von Eris und ihm.


    „Wie ist das möglich?“, stöhnte Eris und ihre Stimme begann bereits zu zittern.


    „Wieso brennt unser Haus?“ Diese Worte sprach sie nun deutlich lauter aus und drehte sich mit einer raschen Bewegung zu ihm um. In ihren Augen schimmerten Tränen. Das erkannte Daros sogar, obwohl sie mit dem Rücken zum rötlichen Schein des Feuers stand.


    Mit einem mitfühlenden Ausdruck auf dem Gesicht trat er auf Eris zu und schloss sie in die Arme. Während er sie tröstete, erkannte er schwach, wie bereits die Dorfbewohner aus ihren Häusern stürmten und sich sichtlich bemühten, das Feuer zu löschen.


    Doch er gewahrte auch noch etwas anderes.


    Er sah eine Gestalt aus ihrem brennenden Haus stürmen. Zuerst dachte er, es wäre ein Bewohner, der das Dorf nach ihm und Eris durchsucht hatte. Doch seine Körperhaltung und seine Bewegungen sprachen eine deutlich andere Sprache. Er sah sich gehetzt nach allen Richtungen um und sprang dann mit einer flüssigen Bewegung auf einen Dorfbewohner zu, der sich ihm in den Weg stellen wollte. Nachdem dieser am Boden lag, floh er.


    Das Daros gefiel es gar nicht, dass dessen Fluchtweg genau zu ihnen führte.


    „Eris, lauf!“, sagte er heftig und stieß sie, noch während er diese Worte aussprach herum und gleich darauf von sich, sodass sie aus seinen Armen stolperte und mit einem verwirrten Blick, den sie ihm zurückwarf, losrannte.


    Der Fremde war beinahe schon bei der Tannenwand angelangt, als Daros ebenfalls herumfuhr, um davonzulaufen. Doch er hatte weniger Glück als Eris. Er rannte, doch dann blieb er mit seinem Fuß an etwas hängen, das im Schnee verborgen lag und stürzte.


    In demselben Moment war der Fremde über ihm. Daros warf sich herum, riss noch in der Drehung seine Beine in die Höhe und trat seinem Gegner somit wuchtvoll ins Gesicht, sodass dieser unter einem erstickten Keuchen zurücktaumelte.


    Daros nutzte die Zeit, um auf die Füße zu kommen und sein Schwert zu ziehen. Immerhin hatte es eine Zeit gegeben, da war eine solche Waffe sein ständiger Begleiter gewesen. Er würde schon mit seinem Angreifer fertigwerden. Nur am Rande nahm er wahr, dass sein Beutel beim Sturz von den Schultern gerutscht war und jetzt am Boden lag.


    Der Fremde trampelte wieder auf ihn zu. Auch er zog ein Schwert, legte das letzte Stück zu ihm springend zurück und schlug, noch ehe er wieder auf dem Boden aufkam, nach ihm.


    Daros hatte dies erwartet und reagierte deshalb offenbar so, wie es sein hitziges Gegenüber nicht erwartete. Er machte einen schnellen Schritt zur Seite, sodass der Schwertschlag seines Gegners ins Leere ging und trat ihm gleich darauf die Beine unter dem Leib weg.


    Der Fremde stürzte schwer in den Schnee und als er sich hektisch, ja schon panisch auf den Rücken wälzte, war Daros schon über ihm und hielt ihm die Klinge des Drachenschwertes an die Kehle.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Daros ernst, als er sich zu ihm hinabbeugte. Er gab dem Fremden gar keine Gelegenheit, sich zu äußern, sondern fügte hinzu: „Weshalb hast du das Haus angezündet?“


    Der Fremde sah ihn aus angstgefüllten Augen an. Er hatte lange, verschwitzte, schwarze Haare und war nicht sehr muskulös. Erst jetzt erkannte Daros, dass er noch sehr jung war. Erschrocken stellte er fest, dass er sein Sohn hätte sein können. Er war allerhöchstens knapp über zwanzig.


    „Wegen des Schwerts“, krächzte der fremde, junge Mann. Daros war so in der Begutachtung des Jungen versunken, dass es ihm schwerfiel seinen Worten eine Bedeutung abzugewinnen. „Was?“, entgegnete er nur und der Mann deutete ein kurzes Nicken an.


    „Ich denke, du verstehst nicht einmal ansatzweise, was du da eigentlich in den Händen hältst.“


    Daros musste sich eingestehen, dass ihn die Worte des Mannes verwirrten. „Was ist mit diesem Schwert?“ Daros bewegte die Klinge des Schwertes keinen Deut von der Kehle des Angreifers.


    Kurz zuckte der Fremde mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Ich wurde nur beauftragt, das Schwert an mich zu bringen.“


    „Ach was“, sagte Daros bitter. „Und von wem?“


    Der Fremde lachte nur herzlos. „Lieber sterbe ich.“


    Es erschreckte Daros, dass er für einen Moment tatsächlich darüber nachdachte, den Fremden zu töten. Doch dann siegte seine Vernunft. Er war kein Mörder. Auch wenn der Mann ohne mit der Wimper zu zucken dasselbe mit ihm getan hätte, wäre diese jetzige Situation einfach nur ein Mord. Am Boden lag ein wehrloser Mann.


    Schließlich ließ Daros von ihm ab.


    Mit wachsamen Augen beobachtete er, wie der Fremde noch eine Weile reglos liegenblieb. Dann erhob er sich langsam und sah ihn verblüfft an. „Du tötest mich nicht?“, fragte er verwundert und starrte gleichzeitig von Daros Gesicht zu dessen Schwert, das er noch immer fest in der Hand hielt und wieder zurück.


    Daros schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich nicht“, sagte er ruhig. „Du wirst mir nämlich noch ein paar Fragen beantworten.“


    Daros ging auf den noch immer am Boden sitzenden Mann zu und ließ sich vor ihm in die Hocke. Er sah dem jungen Mann eine geschlagene Sekunde durchdringend in die Augen, dann wedelte er fast spielerisch mit seinem Drachenschwert in der Hand. „Was weißt du darüber?“, fragte Daros lauernd. Der Fremde reagierte erst gar nicht, sondern starrte ihn nur stumm an. Als Daros schon mit keiner Antwort mehr rechnete, rettete er sich in ein hastiges Schulterzucken. „Ich muss dich enttäuschen“, erklärte er dann. „Ich habe keine Ahnung von diesem Schwert.“


    Daros war mit seiner Geduld am Ende. Mit einer raschen Bewegung fasste er den Fremden am Kragen seines Mantels und drückte ihn kraftvoll in den Schnee zurück. „Und weshalb hast du vorhin gesagt, ich hätte keine Ahnung davon, was ich in den Händen halte?“, zischte er.


    In den Augen des Fremden funkelte plötzlich Trotz. Nichts war mehr von der Angst in seinen Augen geblieben. „Von mir erfährst du nichts!“


    Die nächste Bewegung kam so schnell, dass Daros nicht darauf reagieren konnte. Ganz kurz sah er, wie sich die Hand des Fremden um etwas schloss, dass neben ihm am Boden lag und diese rasend schnell in die Höhe schoss. Die zur Faust geschlossene Hand traf ihn an der Schläfe, sodass Daros unter einem überraschten Keuchen zur Seite sank. Nur am Rande nahm er wahr, wie sich der Fremde erhob, das Drachenschwert aus seinem kraftlosen Griff riss und davoneilte.


    Dann schwanden ihm die Sinne.


    


    

  


  
    

    Der Schwertdieb


    


    Kälte.


    Das war das erste, dass Daros wahrnahm, als er wieder zu sich kam. Es war noch immer vollkommen finster, sodass er im ersten Moment nicht sagen konnte, wie lange er hier im Schnee bewusstlos gelegen hatte.


    Einen Moment blieb er noch reglos liegen und lauschte in sich hinein. Er hatte heftige Kopfschmerzen, doch ansonsten schien es ihm gut zu gehen. Von der unerträglichen Kälte einmal abgesehen, die sich in ihm eingenistet hatte. Langsam erhob sich Daros in eine halb liegende, halb sitzende Position und sah sich um. Im ersten Moment schien alles vor seinen Augen zu verschwimmen, sodass ihm leicht übel wurde. Daros schloss die Augen, in der Hoffnung, das rumorende Gefühl in seinem Magen loszuwerden. Ganz gelang es ihm nicht.


    Zu seinen Kopfschmerzen gesellte sich nun auch ein heftiges, allzu bekanntes Pochen in seinem linken Unterarm. Daros ignorierte ihn und begann umständlich und mit wackelnden Beinen aufzustehen. Genau in diesem Moment erkannte er, dass er doch länger bewusstlos gewesen sein musste. Als er auf die von der Dunkelheit schwarz gefärbten Tannen zutrat und hindurchsah, erkannte er, dass das Haus von Eris nicht mehr brannte. Es war nicht mal mehr ein aufsteigender Rauch zu erkennen. Überhaupt war alles ruhig in Bruckd. Alle Einwohner hatten sich offenbar wieder zur Ruhe gelegt.


    Eine Weile stand er so da und starrte das abgebrannte Haus an, dann wandte er sich ab und trat zu der Stelle zurück, an der er eben noch gelegen hatte. Sein Beutel lag noch immer dort, wo er ihn fallengelassen hatte.


    Der Fremde hatte sein Schwert mitgenommen.


    Diese Erkenntnis traf ihn plötzlich und ließ ihn aufstöhnen und mitten in der Bewegung innehalten. Erst jetzt nahm eine Frage in ihm Gestalt an: Woher hatte der Angreifer von dem Schwert gewusst? Er hatte das Haus abgebrannt, also musste er sicher gewesen sein, dass sich das Schwert nicht mehr im Inneren befunden hatte. Doch woher hatte er gewusst, dass er das Schwert im Besitz hatte?


    Daros schüttelte energisch den Kopf. Wie er die Tatsachen auch betrachtete, es ergab alles keinen Sinn. Es gab genau zwei Personen, die wussten, dass Daros das Schwert hatte und das waren Eris und Tramaril. Beiden traute Daros so etwas nicht zu. Was hätten sie schon davon, ihn zu verraten?


    Hatte der Fremde nicht davon gesprochen, das Schwert besäße einen hohen Wert und dass er einen Auftrag bekommen hätte, das Schwert zu entwenden?


    Daros musste herausfinden, wer dieser Auftraggeber war. Offenbar war dieser wirklich nur an dem Schwert interessiert und nicht an Daros Tod. Wäre es anders, wäre er nun nicht mehr am Leben.


    Daros schob diese Gedanken beiseite und bückte sich nach seinem Beutel.


    Zunächst aber musste er Eris wiederfinden. Er hatte sie zum Schutz fortgeschickt. Daros machte sich nichts vor. Die Chancen sie wirklich wiederzufinden, wenn sie fortgelaufen war, waren denkbar gering.


    Doch würde Eris wirklich einfach davonlaufen und ihn alleine zurücklassen? Immerhin hatte sie immer zu ihm gehalten. Vielleicht hatte der Fremde sie auf der Flucht entdeckt und mitgenommen … oder schlimmeres.


    Er ignorierte all seine Schmerzen und schwang sich den Beutel auf dem Rücken, dann lief er los, um Eris so schnell wie möglich zu finden.


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, entfernte er sich nun endgültig von der Tannenwand und damit von dem Dorf Bruckd.


    Erneut stellte er fest, dass hinter den dichten Tannen sich eine lose Baumansammlung fortsetzte.


    Daros sah prüfend zum Himmel. Das Blätterdach war lange nicht dicht genug, um den Blick auf den wolkenverhangenen Himmel zu verwehren. Hier war der Boden nicht so stark mit Schnee bedeckt wie direkt im Dorf, dennoch war er sehr feucht und rutschig. Dies hinderte ihn aber nicht daran, noch energischer zu laufen.


    In Gedanken versuchte Daros zurückzuverfolgen, wie viel Zeit seit der Trennung von Eris vergangen war. Zu einem wirklich überzeugenden Ergebnis kam er allerdings nicht. Wahrscheinlich war deutlich weniger Zeit vergangen, als er im Moment annahm, allerdings war ziemlich viel passiert und dies auch ziemlich schnell. Daros schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Weg der vor ihm lag. Es brachte nichts, sich über etwas Gedanken zu machen, dass man so oder so nicht mehr ändern konnte.


    Daros wusste von Karten, die das gesamte Land zeigten, dass diese waldähnliche Baumansammlung sich sehr weit nach Süden erstreckte. Da der Boden rutschig und uneben war, würde es länger dauern als gedacht, dieses Gebiet zu verlassen. Aber darum ging es in diesem Moment nicht. Daros musste Eris finden, denn er hatte die eine oder andere Frage und hoffte, dass sie ihm die nötigen Antworten geben konnte.


    Obwohl es in dieser Nacht sehr kalt war, begann er schon jetzt zu schwitzen. Sein Atem ging schnell und von seiner Stirn lief ein Schweißtropfen, der sich langsam seinen Weg in Richtung Auge bahnte. Daros hielt an, wischte ihn weg und sah sich anschließend mit einem fliegenden Blick um. Es war alles vollkommen still und zu sehen war auch nichts. Daros war sich nicht einmal sicher, ob das wirklich nur an der Dunkelheit lag. Dürre, nackte Bäume, die sich in der Ferne befanden, trugen einen Mantel aus gestaltgewordener Finsternis. Dies verlieh ihnen etwas Beängstigendes, Bedrohliches.


    Daros starrte in die Ferne zu einem Baum hinüber, dessen Stamm deutlich dicker war als die der anderen. Er stellte sich vor, dass sich ein gefährliches Tier dahinter verbergen könnte, jederzeit bereit, ihn anzugreifen.


    Mit einem ärgerlichen Schnauben, das von einem heftigen Kopfschütteln begleitet wurde, scheuchte er diese Gedanken beiseite. Dies war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt sich wegen solcher Hirngespinste verrückt zu machen.


    Mit einem entschlossenen Blick nach vorn lief er weiter.


    Daros wusste nicht, wie lange er sich schon einen Weg durch die Bäume gebahnt hatte, doch plötzlich erkannte er in einer gewissen Entfernung Eris. Er sah, wie sie an einem Baum im matschigen Schnee lag und sich nicht rührte. Daros beschleunigte seine Schritte. Er fiel neben ihr auf die Knie und schüttelte sie leicht an der Schulter. Sie war bewusstlos und lag auf dem Rücken. Es sah beinahe so aus, als würde sie schlafen, denn sie hatte die Augen geschlossen und ein Arm lag locker auf ihrem Bauch, der andere etwas abgespreizt am Boden.


    Als Eris auch nach mehreren Ansprechversuchen und rüden Schüttelns nicht reagierte, schlug er ihr mit der flachen Hand auf die Wange. Nicht sehr fest, denn er wollte sie auf keinen Fall verletzen. Daros konnte es sich nicht erklären, aber er empfand einen tiefen Schmerz, als er die junge Frau so am Boden sah. Ihre Brust hob sich, was bewies, dass sie noch lebte. Doch sie war noch nicht in Sicherheit.


    Hektisch sah sich Daros nach allen Seiten um. Natürlich war niemand da, um ihm zu helfen. Das Dorf war inzwischen schon zu weit entfernt, als dass er hätte zurücklaufen können.


    Daros stieß einen leisen Fluch aus, zog seinen Beutel vom Rücken und holte eine Decke hervor. Mit vorsichtigen Bewegungen wickelte er Eris darin ein, um sie zumindest zum Teil vor der Kälte zu schützen.


    Eris musste am Leben bleiben! Sie musste einfach!


    Sie war die Frau, der er alles hatte erzählen können und die was ihm noch wichtiger war – alles ernst genommen und mit Verständnis aufgefasst hatte.


    Daros lehnte sich an den Baum und ließ sich zu Eris nieder.


    Plötzlich überkam ihn eine solche Panik, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Eris atmete noch immer, doch wenn er sich jetzt einfach zu ihr auf den Boden setzte, dann würde sie vermutlich sterben.


    Diese Gedanken ließen seine Hemmungen vergessen und er holte mit seiner flachen Hand aus und schlug Eris mit aller Kraft ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite und es entlockte ihr ein leises Stöhnen. Es dauerte noch einen kurzen Moment, dann erwachte sie benommen aus ihrer Ohnmacht. Daros war so erleichtert, dass er sie in die Arme schloss und fest an sich drückte.


    Als er sie wieder losließ, war Eris vollkommen orientierungslos. „Wo bin ich?“, fragte sie mit einer brüchigen Stimme. Daros war sich nicht einmal sicher, dass sie ihn erkannte.


    Ein freundlicher Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht, sodass er erst mit einiger Verspätung antwortete: „Du bist in Sicherheit.“


    Eris nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, doch Daros glaubte das ganz und gar nicht. Trotzdem machte sie sich aus seinen Armen los und setzte sich aus eigener Kraft. „Ich wurde niedergeschlagen“, sagte sie mühsam und rieb sich gleichzeitig den Kopf.


    Daros Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich denke, ich weiß auch von wem.“


    Eris sah ihn fragend an. Als sie nichts sagte, fügte er mit einem kurzen Schulterzucken hinzu: „Kurz nachdem ich dich fortgeschickt habe, hat mich jemand angegriffen. Er wollte mein Schwert und er war auch derjenige, der dein Haus abgebrannt hat. Er hat etwas davon gesagt, dass er einen Auftrag ausführen sollte. Der Angreifer hat auch mich niedergeschlagen und mir das Schwert weggenommen.“


    „Was?“, fragte Eris, als hätte sie sich verhört. Anschließend rückte sie ein Stück näher zu ihm und ließ ihn für keine Sekunde aus den Augen.


    Daros nickte zur Antwort bitter. „Ich muss das Schwert zurückholen. Um das zu schaffen, muss ich den Angreifer einholen.“ Daros sagte ganz bewusst ich, denn er hatte nicht vor, Eris weiter mitzunehmen. Sie war schon jetzt in Gefahr gewesen.


    Eris schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn sie fragte ihn mit flüsternder Stimme: „Wieso sagst du ich? Ich möchte mit dir kommen. Ich muss mit dir kommen“, sagte sie eindringlich.


    Daros schaffte es nicht ihrem Blick standzuhalten. Stattdessen schüttelte er entschieden den Kopf und sah zu Boden. „Das geht nicht, Eris. Das ist viel zu gefährlich.“


    Eris lachte humorlos auf. „Das sagst du so einfach. Wo soll ich denn hin? Mein Haus ist gerade abgebrannt. Ich habe nichts mehr, außer dem, was sich in meinem Beutel befindet und dem, was ich am Leibe trage.“ Diese Worte trafen Daros wie ein Nadelstich in die Brust. Natürlich. Dass Eris ihr Haus und somit ihr Zuhause verloren hatte, war Daros nicht bewusst gewesen. Sie hatte recht. Daros blieb nichts anderes übrig, als sie mitzunehmen.


    „Gut“, sagte Daros nach einer Weile. „Dann kommst du mit mir.“


    Eris nickte zur Bestätigung, doch Daros bezweifelte, dass sie auch nur die Kraft haben würde, aufzustehen. Sie sah sehr blass aus und auf ihrer Stirn stand, trotz der Kälte, ein Netz aus feinen Schweißtropfen. In diesem Moment merkte er erst, wie kalt es ihm war. Immerhin saßen sie beide auf dem schneebedeckten Boden.


    Daros nahm Eris Hand, damit er ihr beim Aufstehen helfen konnte. „Wir können unmöglich hierbleiben“, erklärte er und sah sich gleichzeitig nach allen Seiten um. „Wir würden erfrieren, wenn wir hier einschlafen.“


    Eris bestätigte dies mit einem Nicken. Sie zitterte am ganzen Körper, sodass sich Daros nun wirklich ernsthafte Sorgen um ihre Gesundheit machte. Offenbar hatte ihr der Angriff des Fremden doch mehr zu schaffen gemacht als ihm.


    Gemeinsam machten sie sich weiter in Richtung Süden auf.


    Sie liefen eine Weile stumm nebeneinander her, ohne dass ein Wort fiel. Daros bemerkte anerkennend, dass Eris Schritte immer sicherer und kraftvoller wurden, als wenn sie immer mehr ihrer alten Kraft zurückgewann, je mehr Zeit verstrich.


    Daros musste immer wieder über die Frage nachdenken, wie der Fremde von dem Schwert wissen konnte. Plötzlich blieb er stehen und sah Eris durchdringend an. „Was hast du?“, fragte sie verwundert, nachdem sie noch ein paar Schritte weitergelaufen war, weil sie das Stehenbleiben Daros offenbar gar nicht bemerkt hatte.


    „Eris, ich frage mich schon die ganze Zeit, woher der Fremde von dem Schwert wusste. Es gibt nur zwei Personen, die von dem Verbleib des Schwertes wussten. Du und Tramaril.“


    Eris riss überrascht die Augen auf und keuchte. „Wie bitte?“, fragte sie aufgebracht. „Du glaubst, ich hätte dich verraten?“.


    Obwohl Daros sich falsch dabei vorkam, trat er einen Schritt auf Eris zu und sagte: „Irgendwie muss er von dem Schwert erfahren haben.“


    Eris schüttelte heftig den Kopf, sodass ihre Haare hin- und herflogen. „Und weil er von dem Schwert wusste, bin ich jetzt die Schuldige?“


    Noch einmal schüttelte sie den Kopf. Doch dieses Mal wirkte es nicht aufgebracht, sondern einfach nur enttäuscht. „Es kann viele Gründe dafür geben, Daros“, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. „Das Schwert gibt es bestimmt schon lange. Du hast doch gesagt, du hättest es in der Hütte nahe der Tannen gefunden.“


    Daros nickte, als sie nicht weitersprach. Schließlich zuckte Eris die Schultern. „Vielleicht warst du nicht der Einzige, der dort war.“ Einen Moment dachte Daros überdiese Worte nach. Doch dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Wenn es schon jemand anderes in der Hütte entdeckt hätte, wieso hat er die Waffe dann nicht selber mitgenommen?“


    Eris schien über diese Frage nachzudenken. „Vielleicht hatten sie ja Angst es mitzunehmen.“ Diese Antwort klang wahrscheinlich für sie selber wenig überzeugend, denn ihre Stimme hörte sich sehr zweifelnd an.


    Nun trat Eris auf Daros zu und sah ihn aufrichtig ins Gesicht. „Daros, ich habe dich nicht verraten. Ich gebe dir mein Wort, dass ich die Wahrheit sage.“


    Daros nickte. „Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe. Trotzdem müssen wir den Schwertdieb finden. Wir brauchen das Schwert. Das letzte Mal, als ich von dem Schuppendrachen geträumt habe, habe ich einen Zahn von ihm im Arm gehabt.“ Um diese Worte noch zu bekräftigen, hob er seinen Arm. Er war inzwischen gut verheilt, doch vollkommen uneingeschränkt konnte er ihn noch nicht gebrauchen.


    „Ja, du hast recht“, sagte Eris zustimmend. „Ich werde auf dich Acht geben.“


    „Danke“, sagte er mit einem freundlichen Ausdruck im Gesicht. „Ich schlage vor, wir laufen noch eine Weile Richtung Süden und hoffen, dass wir den Dieb noch einholen. Wenn nicht, suchen wir einen Rastplatz bis morgen.“


    Daros wartete gar keine Antwort ab, sondern drehte sich schon um und setzte seinen Weg fort.


    


    

  


  
    

    Annäherung


    


    Er hatte Schmerzen. Furchtbare Schmerzen.


    Denn der Krieger mit dem mysteriösen Schwert hatte ihn schwer verletzt.


    Der Schuppendrache lag im Schnee, die Flügel weit von seinem Körper abgespreizt. Immer wieder kämpfte sich der Drache in die Höhe. Aus seinen trüben, müden Augen erkannte das Echsenwesen, wie rotes Blut aus seinem großen Maul lief und sich im Schnee sammelte.


    Der Drache stöhnte vor Erschöpfung, doch er ignorierte den Schmerz und die Müdigkeit, die sich in den Gliedern eingenistet hatten. Die Kälte war vollkommen ohne Bedeutung, denn der Drache kannte so etwas wie Wärme nicht.


    Sein Blick war nach vorn gerichtet. Der weite Himmel war verhangen mit dichten, grauen Wolken. Seiner Kehle entschlüpfte ein Grollen, das bitter klang, denn das Echsenwesen hielt sich normalerweise meistens am Himmel auf. Die Luft war sein Element. Doch nun war das mächtige Tier zu schwach.


    Der Krieger hatte ihm zu sehr zugesetzt. Das Werkzeug des Kriegers war schuld gewesen. Nur deshalb hatte er den Drachen verletzen können.


    Mit immer sicherer werdenden Schritten, machte sich das Tier auf die Suche…


    


    „Daros, wach auf!“


    Diese Worte kamen seltsam dumpf in sein Bewusstsein. Anfangs fiel es ihm schwer, überhaupt den Sinn dahinter zu verstehen.


    Doch als sich dann diese Worte wiederholten und noch einmal härter, lauter wurden, schrak er plötzlich hoch. Gehetzt sah sich Daros nach allen Seiten um. Im ersten Moment kam ihm die Umgebung, die sein Blick einfing, seltsam unwirklich und fremd vor und es dauerte noch eine ganze Zeit, bis er langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte.


    Obwohl er auf einer dicken Felldecke lag und noch in drei weiteren Decken eingerollt war, fror er erbärmlich. Gleichzeitig aber klebte sein gesamter Körper vor Schweiß. Sein Atem ging so rasend, dass er glaubte, sein Herz würde ihm jeden Moment zerreißen.


    „Du hast wieder geträumt.“


    Daros erschrak heftig, denn er hatte gar nicht bemerkt, dass jemand neben ihm saß. Schnell wandte er seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war und blickte in das besorgte Gesicht von Eris. Ihre Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung. Mit einiger Verzögerung nickte Daros und schüttelte gleich darauf wieder den Kopf. „Es war anders“, keuchte er und als Eris ihn nur fragend ansah, fuhr er fort: „Ich war der Drache. Mich selber habe ich nicht gesehen. Aber der Drache sucht mich.“


    „Was?“, fragte Eris als habe sie sich verhört. Gleichzeitig kroch sie noch ein Stück näher zu ihm hin. „Was soll das heißen, der Drache sucht dich?“


    Daros fuhr sich mit einer erschöpften Geste über das Gesicht. „Ich habe den Drachen mit dem schwarzen Schwert verletzt. Deshalb hatte ich ja den Drachenzahn im Arm stecken. Er ist sehr schwach. Er blutet und er ist auf der Suche nach mir.“


    „Will er dich töten?“, fragte Eris und er hörte ganz deutlich heraus, wie viel Mühe es ihr bereitete, ruhig zu bleiben.


    Daros warf die Decke zur Seite, auch wenn er dadurch wahrscheinlich noch mehr frieren würde, doch er war so schweißgebadet, dass es einfach nur unangenehm war. Kaum hatte er die Decke beiseitegelegt, ergriff ihn jedoch ein eisiger Windhauch, sodass er sich hastig wieder zudeckte.


    Daros zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, ob er das möchte. Ich glaube beinahe, er will nur die Waffe unschädlich machen, die ihm diese Schmerzen zugefügt hat.“


    Eris griff in ihren Beutel und zog einen Wasserschlauch hervor, den sie Daros reichte. Er nahm ihn dankend entgegen und trank einen Schluck. „Aber du hast das Schwert nicht mehr“, erinnerte sie ihn und Daros nickte zur Antwort. Er schraubte den Wasserschlauch wieder zu und reichte ihn Eris zurück. „Deswegen glaube ich auch nicht, dass ich es im Traum haben werde.“


    Eris Gesicht nahm noch einen besorgteren Ausdruck an, denn sie schien zu ahnen, was dies bedeutete. „Wenn du das Schwert auch im Traum nicht mehr hast“, stellte sie leise fest, „dann kannst du dich nicht mehr gegen den Drachen wehren.“


    Daros grinste bitter. „So sieht es wohl aus.“


    Die junge Frau sah ihn noch einen Moment an, dann richtete sie ihren Blick gen Himmel. „Es ist noch etwas Zeit, bis wir weitermüssen“, sagte sie. „Willst du noch etwas schlafen?“.


    Daros schüttelte entschieden den Kopf und Eris schien auch nichts anderes erwartet zu haben, denn sie nickte nur und stand auf.


    Sie waren am gestrigen Abend noch ungefähr ein bis zwei Stunden gelaufen, doch auf den Schwertdieb waren sie nicht getroffen. Unter einer dichten Eiche, deren Baumkrone den Boden recht trocken gehalten hatte, hatten sie ihr Lager aufgeschlagen, um neue Kräfte zu sammeln. Eris hatte als Erstes geschlafen und Daros hatte Wache gehalten. Diese Stunden hatte er stumm an der Eiche gesessen und sich Gedanken über die nächsten Schritte gemacht. Wirklich zu einem Ergebnis war er nicht gekommen, denn viele Möglichkeiten hatten sie nicht.


    Zwei Stunden nach Mitternacht hatte er Eris geweckt, sodass sie ihre Rollen tauschen konnten.


    Jetzt musste es früher Morgen und kurz vor Sonnenaufgang sein. Eris hatte recht. Sie hatten vorgehabt, erst in etwa zwei Stunden weiterzuziehen, doch an Schlaf konnte Daros nicht einmal mehr denken.


    Bevor sie allerdings aufbrachen, um sich wieder auf den Weg zu machen, nahmen sie noch ein paar getrocknete Früchte zu sich. Daros wusste, dass Eris diese Früchte selber aus Kernen gezüchtet und getrocknet hatte. Er erinnerte sich wieder, wie sie ihm des Öfteren erzählt hatte, getrocknet wären sie nahrhafter und würden länger satt machen. Daros hatte hin und wieder ein Stück davon gegessen. Anfangs war er sehr misstrauisch gewesen, denn die Früchte hatten sehr verschrumpelt ausgesehen, doch mit Erstaunen musste er festgestellt, dass Eris die Wahrheit gesagt hatte. Die Früchte sättigten in der Tat beachtlich.


    So auch an diesem Morgen.


    Daros und Eris brauchten nicht lange, um ihre karge Mahlzeit einzunehmen, dann packten sie die letzten Habseligkeiten zusammen und machten sich weiter auf den Weg Richtung Süden.


    


    Es waren tatsächlich noch zirka zwei Stunden bis Sonnenaufgang gewesen. Ganz langsam zeigte sich die Sonne am östlichen Horizont und verlieh der Natur immer kräftigerer Farbe und Details. Schon bald waren die Bäume, die den Großteil ihrer Wanderung ihre ständigen Wegbegleiter waren, nicht mehr nur schwarz, sondern wurden allmählich grau.


    „Was ist eigentlich genau unser Ziel?“, fragte Eris plötzlich. Sie schnaufte leicht und ihr Atem bildete sich als weiße, dichte Wolke vor ihrem Mund.


    „Arraman ist unser Ziel“, gab Daros zur Antwort, sah allerdings weiter aufmerksam nach vorn. Von der Seite konnte er erkennen, wie Eris ihn verwundert musterte. „Wieso Arraman?“, fragte sie und bevor Daros auf ihre Frage antworten konnte, fügte sie hinzu: „Was ist an Arraman so besonders?“


    Daros zuckte nachdenklich die Achseln. „Ganz ehrlich, das weiß ich selber nicht. Arraman ist die nächste Ortschaft und da dachte ich, wir gehen für das Erste dorthin.“


    „Für das Erste?“, fragte Eris in einem Ton, als vermute sie nichts Gutes.


    „Fürs erste, genau.“ Daros nickte und warf Eris gleich darauf einen freundlichen Gesichtsausdruck zu. Diese schien sich aber nicht ganz so zu freuen. „Was hast du?“, wollte Daros wissen. „Es ist doch nur eine normale Ortschaft.“


    Eris schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Arraman ist ganz sicher nicht einfach nur eine normale Ortschaft.“ Daros runzelte die Stirn. „Was ist denn mit Arraman? Ich war noch nie dort.“


    Eris warf ihm schüchterne Blicke zu, als wenn sie es bereute, überhaupt mit dem Thema angefangen zu haben. Dann gab sie sich einen sichtlichen Ruck und sagte: „Der Ort ist verflucht.“


    Zuerst sah Daros sie mit großen Augen an. Doch dann musste er lachen. „Eris“, sagte er amüsiert, „sage mir bitte nicht, dass du an solche Geschichten glaubst. Ich hätte dich wirklich für schlauer gehalten.“ Zu Daros Überraschung munterten sie diese Worte nicht auf. Ganz im Gegenteil, sie sah sogar noch besorgter aus.


    „Wer sagt denn, dass dieser Ort verflucht ist?“, fragte er schließlich.


    Eris schien dieses Thema plötzlich sehr unangenehm zu sein, denn sie zuckte mit den Schultern und wusste nicht mehr, wohin mit ihrem Blick. Sie waren stehengeblieben, doch Eris begann unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. „Manche aus Bruckd haben sich solche Sachen über Arraman erzählt.“ Als Daros dies nicht beeindruckte, fügte sie schnell hinzu: „Und ich habe auch in manchen Büchern darüber gelesen. Ganz zufällig. Sie sind mir im Wissensraum in die Hände gefallen.“


    Auch wenn Daros Eris Sorge verstehen konnte, wollte er sie nicht recht ernst nehmen. Er ging auf sie zu, fasste sie bei den Schultern und sah ihr aufrichtig in die Augen. „Eris, so etwas gibt es überall“, sagte er sanft und eindringlich. Zuerst runzelte sie verwirrt die Stirn, so als wenn sie den Sinn von Daros Worten nicht verstand. Dann aber nickte sie nur und zwang sich sogar zu einem verlegenen Lächeln. „Du hast ja recht. Wahrscheinlich ist es nur ein ganz normales Dorf, wie auch Bruckd ein ganz normales Dorf ist.“


    Daros richtete sich wieder zur vollen Größe auf. „Genau so ist es.“


    Mit diesen Worten wandte er sich um und lief weiter nach Süden.


    


    Sie liefen noch einmal ziemlich genau zwei Stunden. In dieser Zeit redeten Daros und Eris sehr wenig miteinander. Die Sonne war bereits recht hoch gestiegen und obwohl es Winter war und die Sonne somit kaum Wärme spendete, war es, wie die beiden erleichtert bemerkten, zu dieser Stunde nicht mehr so bitterkalt wie am Morgen.


    „Es dürfte nicht mehr lange dauern, dann haben wir die Baumlandschaft hinter uns“, verkündete Daros, während er Eris über einen umgestürzten Tannenbaum half. Eris nickte nur knapp und lief mit einem dankenden Gesichtsausdruck weiter.


    Daros musste zugeben, dass er Eris sehr bewunderte. Sie war eine junge Frau, aber noch dazu strahlte sie eine Energie aus, die ihn sehr erstaunte. Obwohl sie am heutigen Tag bereits ein gutes Stück zurückgelegt hatten, hatte sie sich noch kein einziges Mal über irgendetwas beschwert.


    Dabei hatte sie weitaus mehr verloren als er.


    Daros hätte es sogar verstanden, wenn Eris sich über dies oder das ausgelassen hätte, doch sie tat es nicht und das machte die gemeinsame Zeit wesentlich angenehmer.


    


    Inzwischen neigte sich die Sonne am wolkenlosen Himmel dem Horizont im Westen entgegen. Eine klirrende Kälte und eine immer dichter werdende Dunkelheit blieben zurück.


    Im Laufe des Nachmittags hatten sie nur einmal eine kurze Rast eingelegt, um zu Kräften zu kommen. Dies änderte aber nichts daran, dass ihnen beiden nun fast die Augen zufielen. Auch wenn sie sich beeilt hatten, hatten sie Arraman an diesem Tag nicht erreicht. Doch Daros war sich sicher, dass sie am frühen Mittag des nächsten Tages endlich in ihrem Ziel ankommen würden.


    „Was machen wir wegen des Schwertdiebs?“, wollte Eris plötzlich wissen. Sie hatte sich neben Daros an einen Baum gelehnt und erschöpft ihren Kopf gegen seine Schulter fallen lassen. Diese Nähe machte Daros nichts aus. Ganz im Gegenteil, er verspürte dabei ein sehr angenehmes Gefühl. Plötzlich war Daros froh darüber, Eris nicht doch zurückgelassen zu haben.


    Um ehrlich zu sein, hatte Daros an diesem Tag nicht an den Schwertdieb gedacht. Überhaupt hatte er nicht an Träume, Drachen oder Schwerter gedacht.


    „Das weiß ich nicht“, antwortete Daros nach kurzem Zögern wahrheitsgemäß.


    „Wir brauchen das Schwert“, entgegnete Eris und rückte nun noch näher an Daros heran.


    Der kräftige Sonnenschein, der heute geherrscht hatte, hatte einen Großteil des Schnees schmelzen lassen, sodass sie nun auf einem zwar mit viel Laub bedeckten, aber trockenen Boden lagern konnten.


    „Ich weiß“, sagte Daros nur. „Er ist weg, Eris. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn wir ihn wiedertreffen würden.“


    Nun erhob sich die junge Frau ein Stück. „Aber wir müssen es finden, Daros“, protestierte sie. „Was ist mit dem Drachen? Was ist, wenn er dich im Traum anfällt?“


    Daros starrte Eris nur wortlos an. Sie hatte ja recht. Daros Leben konnte vom Auffinden des Schwertes abhängen.


    Daros nickte nur. „Wir gehen nach Arraman“, sagte er entschieden. „Die Stadt werden wir morgen noch vor dem Mittag erreichen. Wir werden die Bewohner fragen, ob sich der Schwertdieb dort aufgehalten hat.“


    Eris sah ihn zufrieden an. „Das klingt doch schon viel besser“, sagte sie und kicherte ihm ins Ohr. Anschließend küsste sie ihn am Hals und wanderte weiter Richtung Wange auf seinen Mund zu.


    Daros schloss die Augen und genoss die wohltuende, erregende Wärme, die sich in ihm ausbreitete. Doch als sie schneller und fordernder wurde, schob er sie sanft von sich.


    Eris sah ihn einen Moment irritiert an, dann sagte Daros leise: „Wir sollten etwas Holz für ein Feuer sammeln.“ Eris rückte noch ein Stück von ihm weg und nickte nur verständnisvoll.


    Sie liefen einige Minuten, ließen dabei allerdings ihr Gepäck nicht aus den Augen. Dass an diesem Tag die Sonne geschienen hatte, kam ihnen nun zugute, denn das herumliegende Holz war trocken und eignete sich sehr gut für ein wärmespendendes Feuer.


    Daros wollte gerade mit einem großen Holzberg auf seinen Armen zu ihrem Lager zurückgehen, als Eris ihn an der Hand fasste und zum Stehenbleiben bewegte. Sie sah ihn durchdringend an.


    „Das wegen eben tut mir leid“, sagte sie nur und blickte etwas verlegen drein.


    Daros lachte nur kurz und küsste sie auf die Wange. „Es ist schon in Ordnung. Komm mit. Lass uns ein warmes Feuer machen.“ Daros fasste Eris Hand fester und zog sie hinter sich her, bis sie beide ihren Platz erreicht hatten.


    Es war sogar noch leichter ein Feuer zu entzünden, als Daros gedacht hatte. Er hatte vor seinem Leben in Bruckd viel in der Natur gelebt und kannte sich deswegen sehr gut mit dem Überleben in der freien Natur aus.


    Nach zwanzig Minuten saßen Daros und Eris gemeinsam an einem kleinen flackernden Feuer und wärmten sich die Hände.


    „Das ist wunderbar“, sagte Eris immer wieder. Sie lauschten dem Knistern des Feuers.


    Daros gab Eris mit einem knappen Nicken recht und zog sie zu sich heran, sodass sie sich nun wieder ganz nah waren. Erst jetzt fiel Daros auf, wie schön sie war. Eris sah ihm tief in die Augen. Nun konnte Daros nicht anders, als sie weiter zu sich heranzuziehen und an sich zu drücken. Eris ließ es mit sich geschehen und küsste ihn energisch auf die Wange und den Mund.


    Für die nächsten Minuten war das immer intensiver werdende Atmen von Eris und das warme Knistern des Feuers alles, was Daros hörte oder wahrnahm.


    


    Das Erste, das Daros realisiert, als er erwachte, war Dunkelheit. Dunkelheit und der warme Körper von Eris, die sich eng an ihn geschmiegt hatte. Er lag auf dem Rücken und spürte, wie sich eine dicke Wurzel unangenehm bemerkbar machte. Eris lag auf der Seite und hatte ihren Arm liebevoll um seinen Oberkörper geschlungen. Sie schlief noch und Daros wollte sie nicht wecken.


    Auch wenn es dunkel war, konnte Daros ihr Gesicht genau erkennen. Sie sah so friedlich aus. Sie hatte ihre Augen geschlossen und atmete ruhig. Ihren Kopf hatte sie auf seine Brust gelegt. Erst in diesem Moment fragte sich Daros, warum sie sich erst jetzt so nahegekommen waren. Immerhin hatten sie lange Zeit zusammen in einem Haus gelebt.


    Daros schob diesen Gedanken beiseite und genoss einfach den Augenblick. Er strich Eris sanft über den Kopf. Wohl darauf achtend, sie nicht zu wecken.


    Er lag noch eine ganze Weile so da, aber dann wurde das Drücken in seinem Rücken allmählich unerträglich und außerdem meldete sich seine Blase.


    Langsam und behutsam schob er Eris Arm zur Seite und befreite sich aus ihrer Umarmung. Schnell stand er auf und zog sich an. Unter den vielen Decken, unter denen sich Daros und Eris schlafen gelegt hatten, war es durch ihre Körperwärme angenehm warm gewesen, doch jetzt im Freien war es bitterkalt, sodass er sofort mit den Zähnen klapperte. Immerhin trug er überhaupt nichts.


    Schnell schlüpfte er in seine Stiefel und verschwand hinter einem nahegelegenen Baum. Als er zurückkam, lag Eris noch immer unverändert da. Offenbar hatte sie noch gar nicht bemerkt, dass Daros aufgestanden war.


    Er ließ sie ruhig schlafen und ging zum heruntergebrannten Lagerfeuer und ließ sich davor nieder. Ein Ast lag neben ihm am Boden. Er nahm ihn und stocherte gedankenverloren in der weißen Asche herum.


    Nach einiger Zeit zog er seinen Beutel zu sich heran und öffnete ihn. Der Inhalt zeigte ihm sofort, dass sie sich in naher Zukunft um neuen Proviant bemühen mussten.


    Da Daros einen sehr trockenen Mund hatte, zog er seinen Wasserschlauch heraus und trank gerade so viel, bis er wieder einen angenehmen Geschmack im Mund hatte. Er schraubte ihn wieder zu und verstaute ihn. Dann vernahm er ein leises Murmeln von Eris. Daros wollte schon aufstehen, um zu ihr zu gehen, doch dann rückte sie nur ihre Decke etwas zurecht und schlief weiter.


    Mit einem stummen Schmunzeln sah er zum Himmel. Es war noch immer dunkel, doch Daros wusste, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich die Sonne zeigen würde. Genau wie am Vortag erkannte er keine Wolken am Himmel. Er war voll von kleinen, funkelnden Sternen.


    Mit leisen Schritten entfernte er sich ein Stück vom Lagerplatz. Sein Rücken schmerzte ein wenig wegen der Wurzel, auf der er gelegen hatte. Er glaubte, mit etwas Bewegung würden die Schmerzen vergehen. Außerdem war ihm sowieso nicht mehr nach schlafen zumute, sodass er sich auch genauso gut etwas umsehen konnte.


    Der Schnee war in dieser Gegend bereits weit zurückgewichen und Daros schätzte, dass, wenn heute wieder die Sonne scheinen würde, der Schnee weiter schmelzen würde. Unter der schmelzenden Schneedecke kamen aufgeweichte Erde und jede Menge Laub zum Vorschein.


    Daros schenkte dem Entdeckten keine sonderliche Beachtung, sondern ging weiter geradeaus, achtete aber sorgfältig darauf, sich nicht zu weit vom Lagerplatz und Eris zu entfernen. Immerhin bestand die Gefahr, dass er sich verlief oder Eris aufwachen und ihn suchen würde.


    Sein kleiner Spaziergang wurde belohnt. Er musste gar nicht weit laufen, da stieß er auf einen kleinen Bach, der vor ihm dahinfloss.


    Die Kälte ließ die Wasseroberfläche wie einen eisigen Spiegel wirken, doch dies hielt Daros nicht davon ab, die Hände in das klare Wasser zu tauchen.


    Er beschloss sich ein wenig zu waschen. Er entledigte sich seines Mantels und hielt seine Arme ins Wasser.


    Verwundert fiel sein Blick auf eine Narbe in seinem linken Unterarm.


    Die Wunde, in die der Drachenzahn gesteckt hatte!


    Die Wahrheit war, dass er sich erst jetzt wieder daran erinnerte, denn sie hatte vor zirka zwei Tagen zum letzten Mal geschmerzt. Wie konnte es sein, dass eine solche Wunde innerhalb so kurzer Zeit, so schnell heilen konnte?


    Daros schüttelte zur Antwort nur den Kopf. Dort, wo noch vor ungefähr einer Woche eine rote, übel aussehende Wunde geklafft hatte, befand sich nun nur noch eine leicht rötliche Schwellung. Allerdings konnte man jetzt schon erkennen, dass eine Narbe zurückbleiben würde.


    Er schenkte dieser Wunde keine sonderliche Beachtung mehr und begann sich mit dem eisigen Wasser zu waschen. Auch wenn es unglaublich kalt war, tat es doch gut und war ungemein erfrischend, als er sich das Wasser ins Gesicht rieb. Dass das Wasser bei den Temperaturen nicht gefroren war, lag lediglich an der Strömung des Baches.


    Als er sich weitestgehend gereinigt hatte, kleidete er sich wieder an und ging mit ruhigen Schritten zum Lager zurück.


    Eris war wach.


    Sie saß, wie er vorher, am heruntergebrannten Lagerfeuer. Den Rücken ihm zugewandt.


    Sie musste ihn wohl gehört haben, denn als er sich auf sie zubewegte, drehte sie sich hektisch und sprang in derselben Bewegung auf. Daros erkannte sofort, dass sie geweint hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und feucht. Dies erkannte er trotz der nur langsam zurückweichenden Dunkelheit.


    „Eris, was ist mit dir?“, fragte er vorsichtig und bewegte sich gleichzeitig mit leicht zögernden Schritten auf sie zu.


    Offenbar war es ihr peinlich, dass er sie in diesem ungünstigen Moment überrascht hatte, denn sie drehte sich halb von ihm weg, zwang sich zu einem verlegenen Lächeln, das noch dazu kläglich misslang und wischte ihre Tränen von den Augen.


    Daros war bereits neben ihr und legte Eris eine Hand auf die Schulter, um sie zu trösten. Doch Eris wich ruckartig von ihm ab, als hätte er sie mit glühenden Fingern berührt.


    Daros gab es nur ungern zu, doch diese Geste tat ihm mehr weh als ein Hieb ins Gesicht. Er verstand nicht, was mit Eris los war. Gestern Abend noch waren sie sich beide so vertraut gewesen. Eris hatte sich so wohl und geborgen bei ihm gefühlt.


    Zumindest war es das, was er glauben wollte. Wenn er Eris jetzt sah, erblickte er genau das Gegenteil. Sie verhielt sich ja gerade so, als wäre er ein völlig Fremder.


    „Eris, was ist mit dir?“, fragte er erneut. Seine Stimme war so leise, dass er zweifelte, dass Eris sie überhaupt verstand. „Ist etwas passiert?“


    Diese Frage war wohl genau die falsche, denn nun funkelte sie ihn wütend an. Daros verstand die Szenerie nun noch weniger. Jetzt änderte er seine Taktik.


    Er deutete ein Schulterzucken an und wandte sich mit folgenden Worten von ihr ab: „Bitte schön, dann sei eben beleidigt. In einer halben Stunde brechen wir auf.“


    Er machte sich daran, die Decken, auf denen sie die letzte Nacht verbracht hatten, aufzuheben und auszuschütteln.


    Daros gespielte Gleichgültigkeit Eris gegenüber zeigte offenbar Wirkung, denn nun ergriff sie doch das Wort: „Ob etwas passiert ist, fragst du?“


    Der drohende Ton in Eris Stimme ließ Daros herumfahren. Er erkannte sofort, dass sie wieder zu weinen begonnen hatte. Auch wenn es nicht leicht zu erkennen war, vernahm er doch schniefende Geräusche.


    „Ich habe gar nichts mehr, Daros“, fuhr sie wütend fort. „Ich habe alles verloren, innerhalb von nur ein paar Augenblicken. Das ist einfach alles zu viel!“


    Die letzten Worte hatte Eris geschrien. Jetzt sank sie weinend auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie war vollkommen aufgelöst und zitterte am ganzen Körper.


    Daros war mit schnellen Schritten bei ihr, setzte sich auf den Boden und nahm sie in den Arm. „Ich schaffe das nicht“, sagte sie nun weinend.


    Daros stich ihr sanft über das Haar und küsste sie auf die Stirn. „Du bist nicht allein“, flüsterte er.


    Eris sah ihm ins Gesicht. Ein leichtes Lächeln huschte über Daros Züge, als er mit seinen Fingern, die Tränen von Eris Gesicht wischte. „Du bist eine starke Frau, Eris“, sagte er ebenso sanft. „Und ich bin da, um dich zu beschützen, hörst du. Du bist niemals alleine.“


    Eris lächelte ihm warm entgegen, dann drückte sie sich wieder an ihn und hörte auf zu weinen.


    „Wir werden ein neues Zuhause finden“, versprach er, auch wenn er noch nicht genau sagen konnte wo.


    Eris drückte sich noch enger an ihn und nickte kurz.


    Daros wusste nicht, wie lange sie noch so dort saßen, doch er spürte, dass es ungemein gut tat, Eris in dieser Zeit in den Armen zu halten und ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit zu geben.


    Wie Daros bereits vermutet hatte, würde auch dieser Tag ein Sonniger werden. Der fast weiße Feuerball kroch ganz langsam hinter dem Horizont hervor und vertrieb rasch die Dunkelheit der Nacht.


    „Wir müssen langsam aufbrechen“, sagte Daros behutsam und Eris richtete sich mit einer kurzen Zustimmung auf.


    Es dauerte nicht lange, da marschierten sie weiter Richtung Süden, wohlwissend, dass sie Arraman bald erreichen würden.


    


    

  


  
    

    Das verfluchte Dorf


    


    Daros und Eris liefen noch bis zum Vormittag, dann wichen die Bäume um sie herum zurück und das Dorf Arraman tauchte vor ihnen auf. Als Daros in Eris Gesicht blickte, erkannte er leichte Furcht, die Daros wirklich nicht verstehen konnte. Auch wenn Eris ihm von den Gerüchten erzählt hatte, dass das Dorf verflucht sein sollte, schenkte er diesen Geschichten nicht viel Beachtung. Es war, wie er Eris bereits gesagt hatte: Gerüchte erzählte jeder und sie kamen und gingen. Sie dienten nur dazu, für ein wenig Unterhaltung zu sorgen oder eben Menschen zu verschrecken. Ganz offensichtlich war bei Eris letzteres der Fall.


    Daros nahm Eris Hand, um ihr Mut zu machen. „Eris, es ist ein ganz normales Dorf“, sagte er aufmunternd. „Du wirst es gleich sehen.“


    Nun lachte Eris sogar leise. „Ja, Daros, ich weiß doch“, sagte sie und winkte mit einer hastigen Geste ab, um das Thema schnell wieder zu wechseln.


    Das Wetter hatte sich im Laufe des Vormittags stark verändert. War der Himmel am Morgen noch vollkommen wolkenlos gewesen, war nun eine dichte Decke aus weißen, bauchigen Wolkenbergen zu erkennen, zusammen mit einem feuchten Nebel. Daros und Eris standen mit dem Rücken zur dichten Baumlandschaft, der sie nun nach mehreren Tagen endlich entkommen waren. Vor ihnen befanden sich weite, grüne Wiesen. Hier und dort waren noch vereinzelte Schneehügel zu erkennen. Über diesen Wiesen schwebte ein durchlässiger, milchiger Nebel, der zwar leicht mit Blicken zu durchdringen, dennoch unangenehm war.


    Beide gaben sich noch einen Moment der Ruhe und blicken einfach in die Ferne, dann liefen sie los.


    Das Dorf Arraman war nicht weit entfernt. Es stand mitten auf einer der weiten Wiesen. Als Daros zusammen mit Eris näher trat, erkannte er, was er aus der Ferne bereits erahnt hatte. Das Dorf war wirklich klein, doch irgendetwas hier war anders als in Bruckd. Daros konnte dieses Gefühl nicht in Worte kleiden; zumindest noch nicht. Er verwarf diesen Gedanken und lief unbeeindruckt weiter.


    „Wir haben es gleich geschafft“, sagte Eris, sah ihn dabei aber nicht an, sondern ließ ihren Blick starr nach vorn gerichtet.


    Umso näher sie dem Dorf kamen, desto genauer konnte Daros zumindest erahnen, was hier seltsam war. Er konnte dieses Gefühl noch immer nicht richtig fassen, doch es kam ihm so vor, als ob, obwohl es heller Tag war, eine Düsternis über dem Dorf lag, die ihm schier der Atem raubte.


    „Verstehst du jetzt, was ich gemeint habe?“, fragte Eris.


    Daros fuhr unter Eris Stimme heftig zusammen und starrte sie an. Er war stehen geblieben. Waren seine Gedanken denn so deutlich auf seinem Gesicht zu lesen?


    „Warum bleibst du stehen?“, fragte sie verwundert und drehte sich zu ihm um. Hilflos suchte Daros mit Blicken die Umgebung ab. „Irgendetwas ist hier nicht so, wie es sein sollte“, sagte er nur und zuckte kaum merklich die Schultern. Er kam sich bei diesen Worten ziemlich albern vor. Immerhin hatte Eris ihm erst gestern versucht zu erklären, dass etwas mit diesem Dorf nicht stimmte.


    Und er hatte sie nicht einmal ernst genommen.


    Er warf Eris einen entschuldigenden Blick zu, dann schüttelte er, so gut es ging, die schlechten Gedanken und Gefühle ab und lief weiter.


    Wie Daros bereits festgestellt hatte, stand das Dorf mitten auf einer einsamen Wiese im Nirgendwo. Es war außerdem noch von einer niedrigen Mauer aus Stein umschlossen, über die Daros im Normalfall gelacht hätte, da sie wirklich so niedrig war, dass sie nahezu jeder ohne große Anstrengung überwinden konnte. Auf der Nordseite war die Mauer unterbrochen. Ein klappriges, ebenso niedriges Tor füllte die Lücke.


    Als Daros das Tor aufdrückte, gab es ein hässliches Quietschen von sich, das in seinen Ohren nachhallte.


    Das schlechte Gefühl in Daros wuchs noch weiter, bis er nur noch den Drang verspürte, einfach aufzuschreien.


    Er konnte sich nur wiederholen: Etwas war hier nicht richtig.


    Auch als Daros und Eris das kleine Dorf mit zögernden Schritten betraten und sich aufmerksam umsahen, war nichts zu sehen und nichts zu hören.


    Dieses Dorf war verlassen.


    Nun war es kein Gefühl mehr, es wurde Gewissheit. Dieses Dorf war so verlassen, als hätte sich der Tod in einer Schreckensgestalt hier niedergelassen. Die Häuser sahen aus, als hätten sich schon seit Jahrzehnten keine Personen mehr im Inneren aufgehalten: Die Wände wiesen grobe Löcher auf, teilweise war das Dach eingestürzt und Türen hingen schief in der Angel oder waren komplett herausgebrochen.


    „Was ist hier passiert?“, flüsterte Daros. Er bekam natürlich keine Antwort. Er hatte sie auch nicht erwartet.


    Plötzlich spürte er eine Berührung an seinem Arm. „Bitte Daros, lass uns gehen“, bat Eris und ihre Stimme sprach Bände.


    Einen Moment verharrte Daros noch still, dann nickte er und wandte sich zusammen mit Eris zum Tor um.


    Als sie es fast erreicht hatten, geschah etwas vollkommen Unmögliches: Das Tor sprang wie von einem Faustschlag zerschmettert nach innen auf und flog aus den Angeln. Es rauschte dicht an Daros und Eris vorbei und landete scheppernd auf dem Boden, wo es sich noch einmal überschlug.


    Eris warf Daros einen angsterfüllten Blick zu, dann liefen sie los.


    Sie kamen allerdings nicht weit.


    Plötzlich, vollkommen ohne Vorahnung, kam ein heftiger Wind auf und schlug ihnen entgegen, sodass Daros schützend die Hand vor sein Gesicht hielt. Seine Augen tränten durch die Kälte des Windes.


    Doch bei dem Wind alleine blieb es nicht. Aus dem Westen und Osten zogen gewaltige Gewitterwolken auf. Wie gewaltige Heere, die gegeneinander in eine Schlacht ziehen würden. Weiße Blitze zuckten aus den dunklen Wolken, gefolgt von einem heftigen Donnern.


    Dies alles ignorierte Daros und zerrte Eris weiter auf dem Ausgang zu. Er wusste plötzlich, dass dies, was hier geschah, keinen natürlichen Ursprung haben konnte und dass sie in eine Falle getappt waren. Wie diese genau aussehen würde, vermochte Daros sich nicht auszumalen.


    Nun hatten sie den Ausgang des Dorfes erreicht, doch sie konnten es nicht verlassen.


    Wie aus dem Nichts baute sich eine Wand aus finsteren Schatten vor ihnen auf, die durchlässig aussahen, es aber nicht waren. Sie prallten gegen die schwarze Schattenwand und verloren abrupt das Gleichgewicht und stürzten nach hinten.


    „Daros, was ist das hier?“, fragte Eris ängstlich, doch Daros konnte nur den Kopf schütteln.


    Voller Schrecken beobachtete er, wie sich die schwarze Schattenwand weiter ausbreitete und innerhalb von ein paar Sekunden das gesamte Dorf einschloss. Es war, als wären sie unter einer gewaltigen finsteren Kuppel gefangen.


    Eris lief hysterisch auf die Schattenwand zu und schrie, dass sie rauswolle. Daros schritt auf sie zu und zog sie zurück. Er musste es ihr nicht nachmachen, um zu wissen, dass es nichts brachte.


    Daros hätte am liebsten laut aufgelacht, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Eris hatte es ihm mehr als deutlich gesagt. Er hatte nicht hören wollen und jetzt saßen sie in dem Dorf fest.


    Daros wandte seinen Blick von der Schattenwand ab und sah stattdessen in Richtung Himmel. Es bot sich ihm dasselbe Bild. Der Schatten hatte sich auch über ihnen zusammengeschlossen.


    Hinter sich vernahm er eine Bewegung.


    Blitzschnell fuhr er herum und suchte die Umgebung mit Blicken ab. Nichts war zu sehen. Doch er war sich sicher, etwas gesehen zu haben.


    Noch immer zuckten grelle, weiße Blitze vom Himmel, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern. Aber dieses Unwetter hatte auch etwas Gutes. Auch wenn das Dorf durch die Gewitterwolken und Schatten in absolute Finsternis gehüllt war, erhellten die Blitze es zumindest für eine Sekunde taghell.


    Noch einmal sah Daros in Richtung Himmel und erkannte, dass an dieser Stelle die Schattenwand nicht ganz so dicht war. Schwach konnte er die gewaltigen, schweren Wolken erkennen.


    „Daros, sieh doch!“ Eris Stimme glich beinahe einem heftigen Schrei, sodass Daros seinen Blick sofort vom finsteren Himmel abwand und sich zu Eris drehte.


    In demselben Moment wusste Daros, was geschah.


    Das Dorf begann sich zu verändern.


    Daros konnte das Geschehene nicht in Worte kleiden, weil es so unwirklich war. Er kam sich vor, wie in einem bösen Traum gefangen.


    Plötzlich fand Daros die richtige Beschreibung für das, was hier vor sich ging.


    Das Dorf alterte.


    Es zerfiel regelrecht.


    Ein ohrenbetäubendes Knirschen und Quietschen ertönte. Als Eris einen erneuten Schrei ausstieß, sah er gerade noch mit weit aufgerissenen Augen, wie ein Haus in sich zusammenfiel. Staub und Dreck wirbelte auf und nahm ihnen beiden endgültig die Sicht.


    „Verdammt Daros, wir müssen hier raus“, schrie Eris und Daros nickte nur. Er war wie betäubt.


    Das konnte doch unmöglich wirklich passieren.


    Erst jetzt nahm er ein unglaublich lautes Tosen und Brausen wahr, als wenn ein gewaltiger Sturm aufgezogen wäre. Als er nach oben blickte, stellte er fest, dass sich zu den Gewitterwolken tatsächlich ein heftiger Wind gesellt hatte.


    Weitere Holzhäuser stürzten in sich zusammen, als wären sie von einem gewaltigen Hieb getroffen worden.


    Daros zog Eris mit sich, um nicht von Holz- und Trümmersplittern getroffen zu werden. Als er an einem noch stehenden Haus vorbeirannte, hielt er abrupt inne.


    Nicht weit von ihnen entfernt, stand ein Turm. Er war finster. Ob er das wirklich war oder nur die Dunkelheit ihm diese Düsternis verlieh, vermochte er nicht zu sagen. Er war wirklich groß, sodass er bis zur Kuppeldecke aus Finsternis reichte. Er sah aus wie ein typischer Wachturm einer Burg, nur dass dieser dieselbe Bedrohung ausstrahlte wie das gesamte Dorf.


    „Der war doch vorhin noch nicht da, oder?“, fragte Eris. Ihre Stimme überschlug sich förmlich.


    Daros schüttelte den Kopf. „Nein, war er nicht.“ Er sprach dabei so leise, dass nicht einmal er selber die Worte verstand.


    Daros zwang sich, die Nerven zu behalten. Alles hier ergab überhaupt keinen Sinn. Das konnte einfach gar nicht sein.


    Ohne zu wissen, was er tat, zog er Eris weiter mit sich, denn das Dorf fiel weiter in sich zusammen und ein Seitenblick bewies ihm, dass auch die Schattenwand immer dichter und undurchlässiger wurde.


    Sie rannten einfach auf dem Turm zu. Es hörte sich wirklich absurd an, doch der Turm versprach in Daros Augen Sicherheit, da bereits kein Haus in Arraman mehr fest stand.


    Ganz anders der Turm. Er stand wie ein Fels in der Brandung.


    Daros und Eris hatten den Turm nun fast erreicht. Er war offenbar noch größer, als Daros es anfangs angenommen hatte, denn als er einen Blick nach oben warf, wurde ihm beinahe schwindelig.


    Der Eingang des Turmes war recht klein, sodass sie beide gerade noch nebeneinander hindurchpassten. Im Inneren empfang sie Finsternis. Eine so allumfassende Dunkelheit, dass Daros nicht einmal die sprichwörtliche Hand vor Augen sehen konnte.


    Daros hielt noch immer Eris Hand. Sie war ganz feucht und rutschig, doch das nahm er gar nicht bewusst wahr.


    Sie standen in einem schmalen Gang. Mit klopfendem Herzen lief Daros los, doch Eris hielt ihn zurück.


    Als er sich zu ihr umwandte, konnte er sie nicht einmal ansatzweise erkennen. Nur ihre Stimme war verzehrt zu hören. „Daros, bitte lass uns wieder gehen“, bat sie ihn. Zur Antwort schüttelte Daros den Kopf. Dann wurde ihm allerdings klar, dass Eris diese Geste gar nicht sehen konnte. „Und wohin sollen wir gehen?“ Diese Frage hatte er heftiger ausgesprochen, als er eigentlich wollte. Verzeihend hielt er ihre Schulter und küsste sie auf die Stirn. „Verzeihung“, sagte er knapp. „Wenn wir hier wieder herauswollen, müssen wir herausfinden, was hier nicht stimmt. Vielleicht gibt uns dieser Turm ja ein paar Antworten.“


    Auch wenn er sich zwang, optimistisch zu klingen, merkte er doch, wie es ihm nur teilweise gelang.


    Ohne ein weiteres Wort, drehte sich Daros um und setzte seinen Weg fort, indem er Eris hinter sich herzog.


    „Was ist, wenn dieser Turm wieder verschwindet?“.


    Daros antwortete auf diese Frage nicht, weil er gar nicht wusste, was er darauf hätte antworten sollen. Außerdem wollte er diesen Gedanken einfach nicht zulassen.


    Nach einigen Schritten endete der Gang und sie erreichten eine große Halle, in der es nicht mehr ganz so dunkel war.


    Doch sie waren nicht alleine.


    Dieser Gedanke war plötzlich da, ohne dass Daros hätte sagen können, warum.


    Als er in die Höhe blickte, erschrak er bis ins Mark. In dieser Halle stand ein riesiger Drache.


    „Daros, das ist doch…“


    Mit einer herrischen Geste brachte er Eris zum Verstummen.


    Er wusste auch, was es war.


    Es war vollkommen verrückt, doch hier mitten in einem verfluchten Dorf, in einem schwarzen Turm stand eine lebensechte Statue des Schuppendrachens.


    Als er in die Augen des Drachens blickte, wurde ihm schwindelig und er stürzte zu Boden.


    Noch ehe er dort aufschlug, hatte er das Bewusstsein verloren.


    


    

  


  
    

    Im Turm von Arraman


    


    Eine immer stärker drängende Stimme drang in sein Bewusstsein ein und holte ihn langsam aus seiner Ohnmacht zurück.


    Daros war unglaublich müde und entkräftet, dies spürte er schon, bevor er die Augen öffnete. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er mit Blei gefüllt. Nur mit viel Mühe gelang es ihm, seine Augen zu öffnen.


    Nun gesellte sich zu der drängenden Stimme noch eine Berührung, bei der Daros im ersten Moment nicht einmal zu sagen vormöchte, wo er sie genau spürte.


    Als er auch darauf nicht wirklich reagierte, bekam er einen heftigen Schlag mitten ins Gesicht. Nun öffnete er die Augen und brachte sogar die Kraft auf, kurz aufzustöhnen.


    „Endlich rührst du dich mal!“, vernahm er die Worte Eris. Doch es dauerte eine gewisse Zeit, bis er begriff, wer da eigentlich neben ihm saß.


    Daros hatte nicht einmal ein paar Sekunden die Augen geöffnet, da wurde ihm bereits etwas an den Mund gehalten, aus dem eine kühle Flüssigkeit rann, die in diesem Moment einfach nur köstlich schmeckte.


    „Bin ich froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist“, sagte Eris weiter, während sie den Wasserschlauch wieder zuschraubte.


    Daros schloss sofort wieder die Augen, denn ein Schwindelgefühl begann ihn zu überfallen, dass ihm übel wurde. Was war mit ihm los?


    Er lag auf einem harten Boden und es war finster um ihn herum. Eris saß direkt neben ihm, doch auch sie hob sich beinahe nur schwach von der Dunkelheit ab. Den besorgten Gesichtsausdruck konnte er nur erahnen.


    „Du hast das Bewusstsein verloren, als du die große Drachenstatue angesehen hast“, verkündete sie mit einem leisen, fast schon flüsternden Ton in der Stimme.


    Daros versuchte mit seinem Kopf zu nicken, doch dies gelang ihm erst, als er sich ein wenig aufrichtete.


    „Wo sind wir genau?“ Daros kam diese Frage äußerst dumm vor, doch er erhielt trotzdem eine Antwort: „Noch immer dort, wo du zusammengebrochen bist. Ich habe dich nur ein Stück von dem Drachen weggezogen und dich auf eine Decke gelegt, damit du besser liegen kannst.“ Ihre Stimme klang dabei sehr fürsorglich.


    Daros erinnerte sich. Der Drache. Er hatte ihm in die Augen gesehen und dann war ihm schwindelig geworden und er hatte das Bewusstsein verloren.


    Mit müden Augen wandte er seinen Kopf in die Richtung, in der er die Flugechse vermutete. Daros konnte sie erkennen, doch auch hier waren nur finstere Umrisse auszumachen.


    „Hast du wieder geträumt?“, wollte Eris wissen und man hörte ihr an, wie viel Mühe es ihr kostete, diese Frage überhaupt über die Lippen zu bringen. Vielleicht hatte sie sogar noch größere Angst vor der Antwort. Doch Daros konnte sie beruhigen.


    „Nein, ich habe nicht geträumt“, sagte er matt und versuchte sogar ein erleichtertes Lachen in seine Worte zu legen, was ihm kläglich misslang.


    „Wie lange war ich bewusstlos?“


    Es dauerte eine Weile, bis Daros eine Antwort bekam.


    „Zu lange, wenn du mich fragst.“


    „Was heißt das genau?“


    Eris atmete hörbar aus. „Genau kann ich das gar nicht sagen“, war ihre zögernde Antwort, „doch ich denke, es waren in etwa drei Stunden.“


    Daros riss überrascht die Augen auf und konnte ein kurzes Aufstöhnen nicht unterdrücken.


    Drei Stunden.


    Diese Antwort hatte er nicht erwartet.


    „Daros, wie fühlst du dich? Ich möchte wirklich nicht drängen, aber ich halte es in diesem Turm nicht mehr aus.“


    Eine weitere Erkenntnis, die nun in sein Bewusstsein drang. Sie waren in Arraman, dem verfluchten Dorf und dort in einen schwarzen Turm geraten. Schon vom ersten Moment an hatte er eine nicht zu beschreibende Bedrohung auf ihn ausgeübt.


    Mit einer mühsamen Bewegung richtete sich Daros auf und ignorierte das Schwindelgefühl, welches ihn augenblicklich wieder zu befallen drohte. Sofort war Eris zur Stelle, um ihn zu stützen. Noch immer verstand Daros nicht, was mit ihm nicht stimmte, denn immerhin hatte er vor ein paar Tagen schon einmal das Bewusstsein verloren und nach diesem Erwachen war es ihm nicht so schlecht gegangen wie jetzt.


    Daros ignorierte diese Gedanken so gut es ging und machte sich daran, sich in dem Raum genauer umzusehen. Die Erkundung war schnell abgeschlossen, doch genau wie beim Betreten, stellte er fest, dass es hier, außer der Drachenstatue, nichts gab, was seine Aufmerksamkeit angezogen hätte.


    Zum ersten Mal fragte er sich, was dieser Drachen mitten in diesem Turm machte. Es ergab einfach keinen Sinn. Es war tatsächlich der Schuppendrache, der ihn seit Wochen nicht mehr losließ. Daran gab es keinen Zweifel, doch wer baute so etwas nach und stellte es mitten ins Innere eines finsteren Turmes?


    Natürlich fand Daros darauf keine Antwort.


    Nur am Rande nahm er wahr, wie Eris mit langsamen Schritten auf ihn zutrat und seine Hand ergriff.


    „Das ist beängstigend, nicht wahr?“, fragte sie und es war unüberhörbar, dass ihre Stimme zitterte.


    „Ja, das ist es tatsächlich“, gestand er. „Ich würde nur gerne wissen, was es damit auf sich hat.“


    Es vergingen ein paar Sekunden, bevor Eris sagte: „Ich denke, das werden wir so schnell nicht erfahren.“


    Ohne ein weiteres Wort, wandte sich Daros zum Gehen. Er fühlte sich inzwischen wieder deutlich besser. Wahrscheinlich tat ihm die Bewegung gut, um seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.


    „Ich hoffe, dass sich die Zustände vor dem Turm gebessert haben“, sagte er zu Eris, die ihm mit zügigen Schritten folgte.


    Daros wusste, dass der Ausgang des Turms ganz in der Nähe war. Etwas in ihm sagte ihm, er sollte sich noch hier im Innern genauer umsehen, doch Eris hatte vollkommen recht. Je länger er sich in diesem Turm aufhielt, desto unwohler wurde ihm und das, obwohl er die meiste Zeit ihres Aufenthalts ohne Bewusstsein gewesen war.


    Daros bog mit immer sicherer werdenden Schritten um eine Ecke…


    … und stutzte!


    „Das gibt es doch nicht“, entfuhr es Eris unter einem Keuchen.


    Daros verstand augenblicklich, was sie meinte: Die Tür, durch die sie den Turm betreten hatten, war verschwunden.


    „Vielleicht haben wir uns nur verlaufen“, war Eris einfache Erklärung, doch Daros wusste, dass es nicht so war. Sie hätten sich gar nicht verlaufen können, denn es führte nur ein einziger, kurzer Gang in die Halle, in der der Drache stand.


    „Das ist doch vollkommen verrückt“, stieß Daros aus und begann die Wand mit den Händen abzutasten.


    Es blieb dabei. Die Tür war verschwunden.


    Daros musste sich nun wirklich zusammennehmen, um nicht vollends in Panik zu geraten. Es musste einfach für alles eine logische Erklärung geben.


    Doch was war in den letzten Tagen schon wirklich logisch gewesen, schaltete sich sein Unterbewusstsein ein, und er musste wohl oder übel einsehen, dass es damit richtig lag. Nahezu nichts, was in letzter Zeit geschehen war, war mit logischen Abläufen vonstattengegangen.


    „Es muss einen anderen Ausgang geben“, sagte Daros, während er sich zu Eris umwandte. Obwohl seine Stimme genau das Gegenteil übermittelte, nickte die junge Frau und drehte sich um, um in die Halle zurückzulaufen. Daros folgte ihr mit einem immer unguteren Gefühl in der Magengegend. Es war absolut falsch gewesen nach Arraman zu kommen. Es…


    Daros blieb wie angewurzelt stehen.


    Natürlich.


    „Eris, bitte bleib stehen!“, sagte Daros energisch. Dabei musste er sich alle Mühe geben, vor Aufregung nicht laut zu schreien.


    Eris drehte sich zu ihm um und auf ihrem Gesicht stand ein völlig verständnisloser Ausdruck geschrieben.


    Daros griff nach Eris Hand und sah ihr tief in die Augen. „Wie lange lebt Tramaril in Bruckd, hatte er gesagt?“


    Auf Eris Gesicht war noch immer Verwirrung zu lesen, doch Daros sprach einfach weiter, ohne sie direkt aufzuklären.


    „In der Nacht, als er mir den Drachenzahn aus dem Arm gezogen hat, sagte er zu mir, er lebe bereits seit vielen Jahren in Bruckd.“


    Eris nickte zur Bestätigung, doch Daros beachtete es nicht, sondern sprach einfach weiter: „In dieser Nacht, sagte er, er lebe seit vielen Jahren in Bruckd. An dem Abend, als ich verschwinden wollte, erzählte er aber, er hätte vor zwei Jahren noch in Arraman gelebt. Weißt du, ich glaube, er wollte, dass ich hierhergehe.“


    Eris schien von seinen Worten nicht so überzeugt. Schließlich zuckte sie nervös sie Schultern und sah in die Ferne, so, als könne sie ihm nicht in die Augen schauen.


    „Ich weiß nicht, Daros“, lautete schließlich ihre Antwort. Glaubst du wirklich, dass er hinter all dem steckt? Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Aber er wusste von dem Schwert“, protestierte er ein wenig enttäuscht. Klang das denn nur für ihn logisch?


    „Er wusste von dem Schwert und prompt wird unser Haus niedergebrannt. Von dem Schwertdieb wissen wir, dass er tatsächlich wegen des Schwerts dagewesen ist.“


    Eris nickte zögernd. „Wir können uns gerne später darüber Gedanken machen, aber zuerst möchte ich aus diesem Turm heraus!“


    Daros nickte und schloss sie in die Arme. Die Wahrheit war, dass auch er große Angst hatte. Wenn er sich schon fürchtete, wie musste das dann erst für Eris sein?


    „Wir kommen hier heraus, Eris. Ich verspreche es dir!“


    Daros nahm sich ganz fest vor, dieses Versprechen einzuhalten, koste es, was es wolle. Denn sie mussten um jeden Preis einen Ausgang finden.


    Ohne auf ihre Reaktion zu warten, ließ er sie los und lief zurück in die Halle, aus der sie gekommen waren.


    „Wir müssen weiter geradeaus, Eris!“, sagte Daros bestimmt. Nun fiel ihm tatsächlich zum ersten Mal auf, dass hier in der Halle seine Worte auf eine schwer zu beschreibende Art widerhallten, vorn im Gang allerdings nicht.


    Daros wartete, bis Eris neben ihn getreten war, dann nahm er ihre Hand und zog sie an eine Stelle der Halle, an der ein weiterer Gang begann.


    Die drückende, alles umfassende Finsternis raubte ihm fast den Verstand. Es gab nicht einmal Fackeln oder Fenster. Daros fragte sich nicht zum ersten Mal, ob dieser Turm wirklich echt war. Nach dem, was ihm in der letzten Zeit widerfahren war, würde es ihn nicht wundern, wenn dieses Bauwerk von einer Sekunde auf die nächste einfach verschwinden würde.


    Daros schallte sich in Gedanken einen Narren. Er sollte nicht an einen solchen Unsinn denken. Immerhin musste er Eris beschützen und dies war schwer möglich, wenn ihm selber vor Angst die Knie zitterten.


    Als wären diese Gedanken ein Stichwort gewesen, hörte er Eris erneut weinen, sodass er ihre Hand ein wenig fester drückte.


    Daros musste höllisch aufpassen, denn er konnte nicht erkennen, wo er hintrat oder ob der Gang vor ihm endete.


    „Hörst du das?“


    Eris Worte schienen die Mauern beinahe aufzusaugen, doch natürlich verstand er sie, sodass er wie angewurzelt stehen blieb und mit klopfendem Herzen lauschte.


    Er hörte tatsächlich etwas. „Das hört sich ja an wie Wind“, rief er aus und sofort beschleunigte er seine Schritte und sein Herz schlug vor Aufregung noch einmal schneller.


    „Ich glaube, wir müssen jetzt nach rechts“, sagte Eris die alle Mühe hatte, Daros zu folgen. Doch dieser hatte ihre Hand noch immer nicht losgelassen, sondern zog sie einfach mit sich.


    Dort vorn war ein Fenster, das offen stand.


    Als Daros darauf zu rannte und schließlich hinausschaute, stockte ihm der Atem und er musste erschrocken aufschreien.


    „Wie kann das sein?“, entfuhr es ihm.


    Als er hinausschaute, befanden sie sich unendlich weit vom Boden entfernt. Das Dorf lag noch immer düster da und auch die schattenhafte Wand schloss es weiterhin ein.


    „Aber wir sind doch überhaupt keine Treppen hinaufgestiegen“, stellte Eris fest, die nun endgültig kurz vor einem Zusammenbruch stand.


    Daros wollte sie in die Arme schließen, doch sie riss sich los, lief zum Fenster und schlug mit den Fäusten gegen die harte Steinwand.


    „Ich will hier heraus!“


    Daros zerrte Eris vom Fenster zurück, aus Angst sie könnte hinausfallen.


    „Bist du verrückt? Willst du dich umbringen?“, fuhr er die junge Frau an und sein Ton tat ihm fast sofort wieder leid. Immerhin verstand er Eris sehr gut. Er selber konnte ja kaum glauben, was hier geschah.


    Eris sank zu Boden und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. „Was macht das für einen Unterschied?“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Wir sind sowieso schon so gut wie tot.“


    Daros ging vor Eris, die an der Wand zusammengesackt war, in die Hocke und zog sie an sich. „Nein, das sind wir nicht“ flüsterte er beruhigend. „Es gibt einen Ausweg aus diesem Turm, da bin ich mir sicher.“


    „Sicher wäre ich mir da nicht“, entgegnete eine dunkle Stimme.


    Eris und Daros fuhren wie unter einem Peitschenhieb zusammen und mit einem lauten Aufschrei herum.


    Hinter ihnen, in nur ein paar Schritten Entfernung, stand eine Person. Das wenige Licht, das durch das Fenster in das Innere drang, ließen einige schwache Konturen erkennen.


    Die Person kam langsam näher. An ihrer Bewegung und Stimme, stellte Daros fest, dass es sich um einen Mann handeln musste.


    Warum hatten sie ihn nicht bemerkt?


    „Wer sind Sie?“, fragte Daros, noch bevor er den Fremden vollends erkennen konnte.


    „Was spielt das für eine Rolle?“, war seine aufschlussreiche Antwort.


    Der Fremde stand nun dicht vor Daros, sodass er sein Gesicht erkennen konnte. Schon alleine an seinem Körpergeruch war erkennbar, dass dieser Mann sehr ungepflegt war. Sein Haar war schmutzig und der Bart lang und verfilzt. Die Augen waren rot unterlaufen und er machte auf Daros einen äußerst kranken Eindruck, so als schleppe er bereits seit Tagen eine schwere Grippe mit sich herum.


    Daros spürte, wie Eris seine Hand nahm und fest drückte. Auch ihm machte diese Gestalt Angst. Die Vorstellung, dass er tatsächlich schon lange hier in diesem Turm verweilte, war für ihn im ersten Moment einfach nur unvorstellbar.


    „Was hat es mit diesem Turm auf sich?“, wollte Daros wissen. Obwohl er keine vernünftige Antwort erwartete, bekam er sie: „Dieser Turm kommt und geht.“


    Daros riss entsetzt die Augen auf. Diese rätselhafte Sprache des Mannes machte ihn langsam rasend.


    „Was soll das heißen?“


    Der Fremde zuckte beinahe gleichgültig die Achseln. „Er erscheint in diesem Dorf und nach einer gewissen Zeit verschwindet er wieder. Niemand kann sich das erklären. Es gab in der Vergangenheit bereits viele Personen, die sich hier hineingewagt haben. Soweit ich weiß, ist niemand von denen wieder hinausgekommen!“


    Daros konnte sich ein kurzes Aufstöhnen nicht verkneifen. Auch wenn es sich absurd anhörte, er glaubte dem Mann. Als er und Eris nach Arraman gekommen waren, war der Turm noch nicht dagewesen, da war er sich vollkommen sicher. So einen riesigen Turm hätte man doch auf den ersten Blick bemerkt.


    Der Fremde hatte ebenfalls gesagt, dass niemand aus diesem Turm jemals wieder hinausgekommen war. Dies würde vielleicht auch erklären, warum das gesamte Dorf so verlassen war.


    Doch es konnte einfach nicht sein, dass man hier gefangen war.


    Daros schüttelte entschieden den Kopf, ehe er sagte: „Wir sind doch hier hineingekommen, also muss es auch einen Weg nach draußen geben!“


    Nun lachte der Fremde auf. „Versuche es doch“, sagte er herausfordernd. „Ist dir schon aufgefallen, dass es die Tür nach draußen nicht mehr gibt?“


    Der Fremde hatte recht, doch Daros wollte es einfach nicht akzeptieren.


    Ohne überhaupt zu wissen warum, sagte er zu Eris: „Los, wir schauen uns den Drachen noch einmal genauer an.“


    Daros wusste zwar selber nicht, was er sich davon versprach, aber es konnte einfach kein Zufall sein, dass so ein großer Drache in einem solchen Turm stand.


    Sie ließen den Fremden, der ohnehin keine wirkliche Hilfe war, einfach stehen und liefen den Gang zurück. Auch wenn Daros ein ungutes Gefühl dabei hatte. Dieser Mann war ihm einfach nicht geheuer. Es musste einen Ausgang geben!


    


    Kurze Zeit später standen sie direkt vor der Drachenstatue. Daros wunderte es nicht sonderlich, dass die fremde Person ihnen gefolgt war. Sie stand nun direkt neben Eris, während Daros sich den Drachen von allen Seiten besah. Zu seinem Glück verlor er nun nicht mehr das Bewusstsein.


    Als er hinter dem Drachen stand, stutzte er. Er stand ziemlich direkt an der Wand und an dieser stand etwas.


    Als er seine Entdeckung kundtat, kamen die beiden schnell näher.


    „Hier steht etwas“, sagte Daros zögernd und er musste sich wirklich ganz dicht an die Wand stellen, um überhaupt etwas zu erkennen.


    „Das ist ein Text“, sagte Eris im Flüsterton, als auch sie ganz dicht an die Wand getreten war.


    Daros nickte, dann begann er laut zu lesen:


    


    In Arraman steht er der Turm.


    Wer ihn betritt fühlt sich wie ein blinder Wurm.


    Einmal drinnen, kein Entkommen.


    Die Flucht gelingt, wenn du hast die Spitze erklommen.


    Der Turm, mal nah mal fern,


    Zurück kommt er, schnell wie ein Stern.


    Die Zeit, sie wird zerrinnen,


    Je länger du bist im Innen.


    


    Daros wiederholte die Zeilen immer und immer wieder. Doch die Worte schienen immer weniger Sinn zu ergeben.


    Was hatte das zu bedeuten?


    „Wir müssen an die Spitze des Turms“, sagte Eris bestimmt. Nichts war mehr von ihrer Angst geblieben. In ihren Augen schimmerte eine Entschlossenheit, die Daros beinahe sprachlos machte.


    Der Fremde, von denen sie die ganze Zeit über nichts gehört hatten, lachte plötzlich auf: „Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was da an der Wand steht?“


    Daros und Eris sahen ihn nur verständnislos an. „Wisst ihr, was passiert, wenn der Turm verschwindet? Dann sind wir hier für Jahre eingesperrt. Ihr habt keine Ahnung, wie lange ich schon in diesem Turm stecke. Glaubt ihr, ich hätte anfangs nicht auch einen Weg hier heraus gesucht? Wenn es einen Weg aus diesem verdammten Turm gäbe, ich hätte ihn schon längst gefunden.“


    Daros trat betont langsam auf den Mann zu. „Wenn Sie sich aufgeben haben, dann soll das nicht unsere Sorge sein“, sagte ruhig, aber doch deutlich, da er sicher gehen wollte, dass er seine Worte verstand.


    „Eris und ich werden jetzt aus diesem Turm verschwinden.“


    Ohne ein Wort des Mannes abzuwarten, bedeutete er Eris ihm zu folgen und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Spitze des Turms.


    


    

  


  
    

    Wolfswesen


    


    Der Mann rannte um sein Leben.


    Der Atem, den er hektisch ausstieß, bildete sich als dichter Dampf vor seinem Gesicht, dennoch war er kaum sichtbar, da der starke Wind ihn einfach fortwehte.


    Immer wieder warf die Person panische Blicke über die Schulter und jedes Mal konnte sie ein erschrockenes Aufschreien nicht unterdrücken. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Nicht unter diesen Bedingungen.


    Ein ohrenbetäubendes Gebrüll wischte seine Gedanken fort und jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.


    Fast schon gegen seinen Willen blickte er noch einmal zurück.


    Der Drache war hinter ihm her und in seinem Blick erkannte er die reinste Mordlust.


    Das Ungetüm wollte ihn!


    Zu jedem Preis!


    Der Mann stöhnte erschöpft auf und obwohl er heftiges Seitenstechen bekam, strengte er sich noch einmal mehr an und rannte schneller. Woher er die Kraft nahm, wusste er nicht.


    Plötzlich schob ihn von hinten ein so heftiger Wind an, dass er das Gleichgewicht verlor und mit wild rudernden Armen in den Schnee stürzte.


    Er hatte verloren.


    Diese Erkenntnis war plötzlich da und unerschütterlich.


    Der Mann wälzte sich trotzdem auf den Rücken und nahm wahr, wie der gewaltige Drache sich direkt über ihm aufbaute und zum alles entscheidenden Schlag ausholte.


    Im allerletzten Moment wurde der Drache durch irgendetwas getroffen und mit ungeheurer Kraft einfach zur Seite geschleudert. Der Drache schrie erschrocken auf und schlitterte mit seinem riesigen Körper durch den Schnee, sodass dadurch schon fast eine Schneelawine entstand.


    Dies alles geschah so schnell, dass der Mann gar nicht in der Lage war, zu begreifen, was passiert war. Er lag wie gelähmt im Schnee und konnte keinen Finger rühren.


    Direkt vor ihm stand ein Wesen, dass eine Mischung aus Wolf und Mensch zu sein schien. Sein Körper war bewachsen mit einem weißen sauberen Fell. Sein Gesicht, soweit er das erkennen konnte, sah dem eines Menschen sehr ähnlich. Es war beharrt, doch sonst sah es seinem eigenen fast gleich. Nur Ohren und Nase waren die eines Wolfes. Die Augen hatten die Farbe von tiefem, reinem Blau. Die Arme waren sehr muskulös und ebenfalls mit Fell bewachsen. In der rechten Hand hielt das Wesen ein gewaltiges Schwert.


    Der Mann wollte sich gerade aufrichten, da stürmten die beiden Wesen aufeinander los…


    


    

  


  
    

    Die Spitze des Turms


    


    Daros und Eris liefen durch den finsteren Turm.


    Sie waren auf dem richtigen Weg, denn die Gänge führten stetig aufwärts. Seitdem sich ihre Augen auch an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie sogar auch ihre unmittelbare Umgebung sehen, wenn auch nur schemenhaft.


    „Es ist doch nur ein Turm, aber warum sind die Gänge dann so endlos lang?“


    Daros atmete hörbar ein. Damit hatte Eris etwas angesprochen, das er bewusst verschwiegen hatte. Dies war ihm auch schon aufgefallen.


    „Hast du eine Ahnung, was wir tun, wenn wir die Spitze erreicht haben?“


    Nun musste Daros kurz lachen. „Wir müssen den Worten trauen, die an der Wand standen“, sagte er nur. „Wie es weitergeht, sehen wir, wenn es soweit ist.“


    Sie liefen weiter durch die Dunkelheit. Es belastete Daros, dass er nicht wusste, ob sie überhaupt auf dem richtigen Weg waren und wenn ja, was sie am Ziel erwarten würde.


    Plötzlich schrie Eris laut auf, sodass Daros wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhr.


    Zuerst sah er gar nichts, doch dann, als er Eris gerade fragen wollte, was denn los sei, erkannte er etwas.


    Vor ihnen war es vollkommen finster. Bis sich eine haardünne, silberne Linie scheinbar im Nichts auftat.


    „Das ist eine Tür!“, rief Eris aus. „Wir haben es geschafft.“


    Die Linie bildete sich weiter, bis sie sich zu einem silbernen Rechteck schloss.


    Dann schwang sie nach innen völlig lautlos auf. Sie wurden von einem weißen Licht gebadet, das so grell war, dass sie ihre Augen nicht offen halten konnten.


    Eris war die erste, die sich auf den Ausgang zubewegte. Daros folgte ihr.


    Als sie nach außen traten, erstarrte Daros und stieß einen Schrei aus.


    Unter ihnen war nicht mehr das Dorf Arraman, sondern etwas ganz anderes.


    „Das ist eine Eiswüste“, sagte Eris verwundert. Während sie sprach, bildete sich durchlässiger Dampf vor ihrem Mund. Es war bitterkalt.


    Daros schüttelte zur Antwort den Kopf. „Das ist nicht irgendeine Eiswüste, Eris. Das ist die Eiswüste aus meinen Träumen.“


    Er wusste nicht, woher diese Erkenntnis kam, doch sie stimmte, dessen war er sich vollkommen sicher.


    Daros sah unsicher zurück. Die Tür stand noch immer offen. Es war komisch, doch plötzlich fühlte er sich hier draußen fast schon unwohler als im Inneren des Turms.


    „Wenn es wahr ist, was du sagst, dann muss der Schuppendrache hier irgendwo sein.“


    Daros hörte aus Eris Worten, dass sie erneut kurz davor war, die Fassung zu verlieren und wieder kullerten ihr Tränen über die Wangen.


    „Wann hört das endlich auf? Ich habe Angst.“


    Obwohl sie weinte, blieb sie doch standhaft. Als Daros sie trösten wollte, winkte sie dankend ab.


    „Um den Drachen machen wir uns jetzt erst einmal keine Sorgen. Viel wichtiger ist es, dass wir hier herunter kommen.“


    Und das sollte sich als schwerer herausstellen als erwartet. Sie standen ganz oben auf dem Turm und er war so hoch, dass Daros nicht einmal den Fuß des Gebildes erkennen konnte.


    Plötzlich lachte Eris und es klang hysterisch. „Du bist wirklich witzig“, sagte sie und ihre lauten Worte hallten unangenehm durch die Eiswüste. „Und wie sollen wir das anstellen? Willst du vielleicht springen?“


    Nein, springen war ausgeschlossen, das sah Daros natürlich ein.


    „Es muss einen Weg geben“, sagte er, nur leider klangen seine Worte nicht wirklich hoffnungsvoll.


    Als er mit einem verzweifelten Ausdruck auf dem Gesicht noch einmal zur mystischen Tür zurücksah, erkannte er etwas in der Dunkelheit. Es dauerte nur einen Moment, um es als die fremde Person zu identifizieren, die mit schnellen Schritten näherkam.


    Daros lief ein Stück auf sie zu, denn er hatte das ziemlich sichere Gefühl, dass diese Tür nicht ewig bestehen würde.


    Kaum trat der Fremde ins Freie, geschah etwas vollkommen Unmögliches. Hinter ihm ballte sich ein gewaltiger Schatten zusammen. Der Mann stöhnte auf und wurde nach vorn direkt auf Daros und Eris geschleudert.


    Weder Daros noch Eris hatten Zeit sich vor dem Mann in Sicherheit zu bringen. Er prallte mit dem gesamten Schwung seiner Schritte und seines Gewichts gegen sie und drückte sie nach hinten.


    Hinter ihnen war nichts als ewige Leere, sodass sie alle drei unter einem lauten, erschrockenen Todesschrei in die Tiefe stürzten.


    


    

  


  
    

    Zusammenhalt


    


    Daros war der erste, der zu sich kam.


    Sein Gesicht war gerötet und von der ewigen Kälte, der er ausgesetzt war, vollkommen taub.


    Müde hob er den Kopf und sah sich zögernd um. Er erkannte nichts, außer unendliche Schneemassen um sich herum und wild fliegende Flocken, die umherpeitschten.


    Unter großen Mühen kämpfte Daros sich in die Höhe und hielt nach Eris Ausschau. Lange musste er nicht suchen, denn sie war ganz in seiner Nähe in den Schnee gestürzt. Kaum hatte er sie erblickt, erkannte er auch den fremden Mann, der sich ebenfalls nicht rührte.


    Daros ging vor ihr auf die Knie. Sie lag auf dem Bauch, den Kopf weit zur Seite geneigt und ihre Arme waren vom Körper abgespreizt. Er hatte bereits ein ungutes Gefühl, doch als er die junge Frau herumdrehte, um sie besser in Augenschein nehmen zu können, wünschte er sich sogleich, er hätte es nicht getan. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Ihre Augen und ihr Mund waren vor Entsetzen weit geöffnet. Als Daros zu Boden sah, erblickte er einen spitzen Stein, der genau dort, wo Eris aufgeschlagen war, aus dem Schnee ragte.


    Es schnürte ihm die Kehle zu. Eris war tot.


    Heiße Tränen quollen aus seinen Augen. In diesem Moment hatte er das schreckliche Gefühl, dass alles seine Schuld war. Eris hatte innerhalb von wenigen Tagen alles verloren, was sie besessen hatte. Sie hatte keine Heimat mehr gehabt, ihr ganzes Leben war praktisch von einem Augenblick auf dem nächsten über den Haufen geworfen worden.


    Am schlimmsten war aber der Gedanke, dass Daros ihr des Öfteren versprochen hatte, dass alles gut werden würde, doch er hatte versagt.


    Voller Trauer und Zorn auf sich selber schlug er mit den Fäusten in den Schnee, doch der Schmerz verging dadurch natürlich nicht.


    In diesem Moment war sich Daros sogar sicher, dass er Eris geliebt hatte. Vielleicht hatte er sich aus unverständlichen Gründen gegen dieses Gefühl gewehrt. Jetzt bereute er, dass er nicht zu ihnen gestanden hatte.


    Noch einmal, ohne es wirklich zu wollen, blickte Daros in Eris Gesicht. Der Schmerz dieses Anblicks fraß sich wie ein glühender Dolch in seine Brust.


    Daros vernahm ein Geräusch und als er sich umsah, stellte er fest, dass es der mysteriöse Fremde war, auf dem sie im Turm bereits gestoßen waren. Er hatte den Sturz also auch überlebt.


    Mit mühsamen Bewegungen richtete sich Daros aus dem Schnee auf und lief zu ihm hinüber. Der Fremde lag dicht neben Eris halb vom Schnee begraben auf dem Bauch, doch seine Arme begannen sich umständlich zu bewegen.


    Daros hoffte inständig, dass es dem Mann gut ging. Er war auf alles gefasst, als er den Mann drehte, doch das, was er fast schon erwartet hatte, bekam Daros nicht zu sehen. Die Augen des Mannes waren, wie die von Eris weit geöffnet, doch er war, soweit Daros das beurteilen konnte, zumindest äußerlich nicht verletzt.


    Mit einem langanhaltenden Stöhnen erhob er sich in eine sitzende Position. Sein Gesicht war komplett gerötet und sah geschwollen aus. Unschlüssig sah er sich um, so als wäre Daros überhaupt nicht da. Daros war sich nicht einmal sicher, ob er ihn wirklich sah.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte er unsicher, woraufhin ihn der Fremde nur verwundert ansah, so als sähe er ihn tatsächlich zum ersten Mal.


    Daros erschrak fast, als er seine eigene Stimme hörte. Sie klang für ihn völlig fremd.


    Ohne zu antworten, stand der Mann vom Boden auf und sah sich weiter um. Während er dies tat, blickte Daros hinauf zum Turm und anschließend hinab auf die tote Eris. Es sprach gegen jede Logik, dass sie jetzt hier standen und nahezu unverletzt waren. Sie waren aus einer Höhe gestürzt, dass man dies unmöglich überleben konnte.


    Und doch war es so.


    „Wo sind wir hier?“


    Auch wenn diese Frage alles andere als laut ausgesprochen worden war, riss sie Daros doch sofort in die Wirklichkeit zurück.


    Er trat auf den Fremden zu. Als er neben ihm stand, sagte er zu ihm: „Glaube mir, du möchtest es nicht wissen.“


    Daraufhin starrte ihn der Fremde an. „Du weißt, wo wir sind?“ Seine Worte waren nicht mehr als ein Krächzen, doch Daros achtete nicht wirklich auf ihn.


    Er wandte sich um und blickte erneut zur Spitze des Turms empor.


    Nein, er wusste nicht, wo sie waren, zumindest nicht direkt. Er spürte, dass sie sich in der Eiswüste aus seinen Träumen befanden und, obwohl dieses Gefühl so deutlich zu spüren war, konnte er es nicht mit völliger Sicherheit sagen.


    Sie hatten in Arraman den Turm betreten und nun waren sie an einem gänzlich anderen Ort.


    Plötzlich riss ein Schrei des fremden Mannes ihn aus seinen Grübeleien.


    „Was ist mit ihr?“, rief er aus und lief direkt auf Eris zu.


    Daros verstellte ihm den Weg und schupste ihn zu Boden. Der Fremde sah ihn verwundert von unten herab an, dann richtete er sich langsam wieder auf, doch Daros funkelte ihn nur wütend an.


    „Das geht dich nichts an!“, fuhr er ihn an und gleichzeitig spürte er, wie heiße Tränen seine Augen füllten.


    „Sie war deine Frau, habe ich Recht?“


    Daros brachte das Kunststück fertig gleichzeitig den Kopf zu schütteln und zu nicken, ganz einfach deshalb, weil er diese Frage gar nicht beantworten konnte. Er wusste selber nicht, welche Beziehung er zu Eris gehabt hatte.


    Eine rein freundschaftliche aber ganz sicher nicht.


    „Hör zu“, begann er unsicher. „Wenn wir aus dieser Lage herauswollen, dann müssen wir zusammenhalten.“


    Daros kam sich bei diesen Worten etwas albern vor, doch er wollte einfach das Thema wechseln.


    „Wie ist dein Name?“


    Der Fremde schien im ersten Moment gar nichts mit dieser Frage anfangen zu können, denn er starrte ihn nur mit großen Augen an, dann fasste er sich aber und stotterte: „Mein Name ist Arad.“


    Daros nickte und nannte ihm seinen Namen.


    „Wie gehen wir jetzt vor?“


    Mit einem zerknirschten Gesicht sah Daros an Arad vorbei und überlegte. „Als erstes müssen wir aus dieser Eiswüste hinaus“, sagte er entschieden. „Hier überleben wir nicht lange bei dieser Kälte.“


    Daraufhin sah sich Arad nach allen Seiten um. „Und wo laufen wir genau hin?“


    Das war eine gute Frage. Sie wussten ja nicht einmal, wie sie genau an diesen Ort gekommen waren.


    Doch es gab noch etwas, das Daros noch mehr Magenschmerzen bereitete: Auch wenn er wusste, dass es keine andere Möglichkeit geben würde, sagte ihm sein Gefühl, dass er Eris nicht einfach hier liegen lassen konnte.


    Seine Gedanken mussten wohl deutlich auf seinem Gesicht abzulesen gewesen sein, denn Arad sagte mit einem mitfühlenden Ton in der Stimme: „Wir können nichts für sie tun, Daros. Ich weiß, dass sich das furchtbar anhört, aber es war ein tragischer Unfall für den niemand etwas kann.“


    Noch einmal blickte Daros auf die tote Eris hinab. Sie war bereits halb vom wehenden Schnee verdeckt.


    Dann wandte er sich endgültig ab und nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    Als sie sich ein paar Schritte vom schwarzen Turm entfernt hatten, sah Daros dann doch noch einmal zurück. Der tote Körper war aus der geringen Entfernung nicht mehr zu erkennen, aber der Turm schraubte sich wie ein düsterer Steinkoloss ewig weit in die Höhe. Beinahe hatte Daros das Gefühl, er wirke noch einmal gewaltiger als in Arraman.


    „Daros, wir sollten uns beeilen“, erinnerte ihn Arad mit sanfter Stimme. Er hatte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter gelegt. Es war merkwürdig, doch nun hatte er einen komplett anderen Eindruck von dem Mann als noch im Turm.


    Er schüttelte den Gedanken ab und sie liefen weiter.


    „Mich interessiert es wirklich, wo wir uns gerade aufhalten“, sagte Arad im fast schon beiläufigen Ton und Daros hatte das Gefühl, dass er diese Worte nur aussprach, um keine unangenehme Stille zwischen ihnen beiden entstehen zu lassen.


    Daros gab darauf keinen Kommentar ab, weil Arad es nicht begriffen hätte. Er konnte es ja selbst nicht mit völliger Sicherheit sagen, doch aus irgendeinem Grund spürte er die Nähe des Schuppendrachens.


    Kaum war dieser Gedanke vergangen, sah er sich, wie er hoffte, unauffällig um, doch natürlich war nichts zu sehen.


    Es war bitterkalt und die gesamte Eiswüste schien unendlich zu sein. Sie war durchzogen von mehr oder weniger hohen Schneedünen. Wenn die beiden Männer eine erklommen hatte, wartete noch mehr Schnee auf sie.


    Daros Gesicht war längst völlig taub und gerötet. Der eisige Wind schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen und peitschte ihm mit einer unbändigen Wucht ins Gesicht.


    „Es wird bald dunkel“, rief ihm Arad entgegen. Das war überhaupt das erste, was er seit Stunden zu ihm gesagt hatte.


    Arad hatte recht.


    Auch wenn in dieser Gegend keine Sonne am Himmel zu sehen war, erkannte Daros doch, dass es allmählich dunkel wurde. Er fluchte innerlich. Wenn sie sich hier zum Schlafen hinlegen würden, wäre es ihr sicherer Tod. Auch wenn Daros Decken in seinem Beutel hatte, würden sie wohl kaum ausreichen, um sie ausreichend zu wärmen.


    Die Hoffnung war gering, dennoch marschierten sie weiter.


    Die Dunkelheit legte sich immer schneller über die mysteriöse Eiswüste, sodass die beiden Männer sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden mussten, doch in der Kälte zu übernachten.


    Mit einem mehr als unguten Gefühl befreite Daros seine insgesamt drei Decken aus seinem Beutel. Sie wickelten sich darin ein, um möglichst gewärmt und geschützt vor der Kälte und dem Wind der Nacht entgegenzusehen.


    


    

  


  
    

    Im Tal Marano


    


    Daros wurde mit einem heftigen Schlag ins Gesicht geweckt, sodass er vor Schmerz aufstöhnte und rein instinktiv die Hände hob, um sich zu schützen.


    „Bist du endlich wach?“, vernahm er die Stimme von Arad.


    Daros öffnete vorsichtig die Augen, jeder Zeit darauf gefasst, einen weiteren Schlag einstecken zu müssen.


    Er hatte wieder geträumt.


    Daros konnte sich noch ganz genau an jede Einzelheit erinnern und nur am Rande nahm er wahr, dass er am ganzen Leib zitterte.


    Und dies lag ganz sicher nicht an der Kälte, die ununterbrochen in dieser Eiswüste herrschte.


    „Du hast geträumt“, sagte Arad, der mit besorgter Miene vor ihm kniete, um Daros besser ansehen zu können.


    Daros lachte bitter auf und nickte. Dann erhob er sich und verstaute seine Decken in dem Beutel. Er wusste nicht wieso, doch ihm war die gesamte Situation irgendwie peinlich. Arad musste ihn nun für einen völlig verängstigten Jungen halten.


    Obwohl Daros Arad nicht sehen konnte, da er mit dem Rücken zu ihm stand, wusste er genau, dass er ihn besorgt musterte.


    Schließlich trat Arad neben ihn und sagte: „Du hast geschrien, als wäre der Teufel hinter dir her“, sagte er. Daros konnte in diesem Moment nicht klar erkennen, ob seine Worte ernst gemeint waren oder nicht.


    Er versuchte ein spöttisches Lachen in seine Worte zu legen, als er antwortete: „Da liegst du gar nicht mal so falsch.“


    Als er sich abwenden wollte, griff Arad nach seiner Hand und zwang Daros ihm ins Gesicht zu schauen. Einen Moment sah er ihn ganz genau an, dann sagte er: „Diese Träume hast du öfter, habe ich recht?“


    Plötzlich hatte Daros das Gefühl einen bitteren Kloß in der Kehle stecken zu haben. Er fühlte sich auf eine ziemlich unangenehme Art an die Wand gedrängt und wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich kannte er diesen Mann so gut wie gar nicht.


    Doch dann gab er sich einen Ruck und nickte widerwillig. „Ja, es stimmt. Ich träume öfter.“


    Arad starrte ihn eine geschlagene Minute nur stumm an. Daros fühlte ein Unbehagen in sich aufsteigen. Schließlich fragte Arad so leise, dass er seine Worte kaum verstand: „Und von was träumst du?“


    Nun war er es, der lange mit einer Antwort wartete. Er brauchte einfach Zeit, bis er die richtigen Worte zurechtgelegt hatte, auch wenn sie noch so banal waren: „Das weiß ich selbst nicht so genau.“ Schon bevor er die Worte vollends ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, wie albern sie sich anhören mussten.


    Daros rettete sich in ein einfaches Schulterzucken und fügte hinzu: „Ich möchte einfach nicht darüber sprechen, in Ordnung? Es hat schlimmer ausgesehen, als es in Wirklichkeit ist.“ Dies war nun wirklich eine glatte Lüge, doch Daros fühlte sich wohler, wenn Arad vorerst noch nicht in sein großes Geheimnis eingeweiht wurde.


    Schließlich wandte er sich um und machte damit deutlich, dass er bereit war weiterzuziehen.


    


    Es dauerte noch lange, bis es endlich hell wurde und während sie stumm durch den unendlichen Schnee stampften, ließ Daros der Traum nicht mehr los. Ihm war vollkommen bewusst, dass das rätselhafte Wolfswesen ihm das Leben gerettet hatte. Wäre es nur zwei Sekunden später aufgetaucht, er wäre nicht mehr aufgewacht und Arad hätte sich fragen können, was passiert war, dass er blutüberströmt und leblos im Schnee lag.


    Ihm war ebenfalls aufgefallen, dass die Träume keinen direkten Zusammenhang hatten. Immerhin war der Schuppendrache in seinem letzten Traum verletzt und auf der Suche nach ihm gewesen, doch in der heutigen Nacht hatte er offenbar über all seine Kräfte verfügt.


    Und er hatte ihn gefunden.


    Diese Erkenntnis war wahrscheinlich am schlimmsten. Daros hatte das Drachenschwert noch immer nicht zurück und konnte sich nicht darauf verlassen, dass das geheimnisvolle Wesen ihn wieder beschützen würde. Doch waren der Drache und das Wolfswesen nicht aufeinander losgegangen? Vielleicht…


    „Ist alles in Ordnung?“


    Die Worte Arads rissen ihn so abrupt aus seinen Gedanken, dass er ganz kurz zusammenzuckte und ihn erschrocken ansah.


    Schließlich nickte er. Allerdings zu hastig, um wirklich glaubwürdig zu sein.


    „Dich beschäftigt etwas“, vermutete er und dabei besah er ihn mit einem fast schon spöttischen Grinsen.


    „Es ist alles in Ordnung“, gab Daros so freundlich wie möglich zurück und beschleunigte gleich darauf seine Schritte, um ihm nicht die Gelegenheit zu geben, weiter in der Wunde herumzustochern.


    Arad schien dies verstanden zu haben. Er beschleunigte zwar ebenfalls seine Schritte, um wieder zu Daros aufzuschließen, ließ das Thema aber unberührt. Vorerst.


    


    Der Tag hatte seinen hellsten Punkt erreicht und es war noch immer kein Ende der Eis- und Schneelandschaft in Sicht. Allmählich begann sich Daros tatsächlich zu fragen, ob diese Eiswüste überhaupt ein Ende hatte. Vielleicht waren sie gar nicht mehr in der Welt, die sie kannten, sondern ganz woanders. Eine Welt, die nur aus dieser immerwährenden Kälte bestand. Sie hatten den schwarzen Turm immerhin an einem ganz anderen Ort betreten, als sie ihn verlassen hatten.


    Daros schob diesen Gedanken beiseite. Es war schlichtweg Blödsinn, was er sich da einredete. Diese Eislandschaft würde ganz bestimmt ein Ende finden.


    


    „Wir haben es geschafft.“


    Überrascht sah Daros auf und musste feststellen, dass Arad bereits ein gutes Stück vorgelaufen war und nun auf einer hohen Düne stand. Von seinem jetzigen Standpunkt aus, war nicht ersichtlich, was sich dahinter befand.


    Voller Neugier rannte Daros die Düne hoch und musste beinahe aufschreien, als er sah, was sich vor ihm erstreckte.


    Es war ein Tal.


    „Das ist unglaublich!“, sagte Daros, wobei seine Worte nicht mehr als ein Stöhnen waren.


    „Wir sind der Eiswüste tatsächlich entkommen.“


    Obwohl sich die Erschöpfung unübersehbar in Arads Gesicht gegraben hatte, strahlte er nun bis über beide Ohren und klopfte Daros erleichtert auf die Schulter.


    Mit einem prüfenden Blick sah sich Daros um. Seine Behauptung war nicht ganz zutreffend, denn die Eiswüste hörte nicht auf. Von der Düne, auf der sie gerade standen, war genau zu erkennen, dass es hinter dem Tal weiterging. Dieses Tal befand sich mehr oder weniger direkt in der Eiswüste. Es war von gewaltigen Schnee- und Eiswänden umschlossen, doch es war wirklich groß.


    Und es löste in Daros sofort das Gefühl von Frieden und Geborgenheit aus. Ein Gefühl, das er wahrscheinlich schon ewig nicht mehr gespürt und vermutlich ebenso lange schmerzlich vermisst hatte.


    Dieses Tal erinnerte Daros an einen bunten, wunderschönen Dschungel. Es war grün und er bildete sich ein, den Geruch von Pflanzen auch in dieser Entfernung wahrzunehmen.


    „Was stehen wir hier noch herum?“, fragte Arad ungeduldig und begann bereits damit den Hang hinunterzusteigen, doch Daros hielt ihn noch einmal zurück.


    „Was ist, wenn es sich um eine Falle handelt?“, fragte er unsicher.


    Arad machte ein verärgertes Gesicht. „Was kann schlimmer sein, als noch länger in dieser Eiswüste zu verbringen. Dass wir überhaupt die Nacht überstanden haben, grenzt an ein riesiges Wunder.“


    Daros nickte. Der Mann hatte ja vollkommen recht. Selbst wenn es sich um eine Falle halten sollte, würde es ihre jetzige Situation kaum verschlechtern.


    Also machte er sich zusammen mit Arad daran, den Hang hinabzusteigen.


    Der Weg war deutlich länger, als es von weit oben den Anschein gemacht hatte. Wenn Daros sein Zeitgefühl nicht täuschte, brauchten sie bestimmt eine Viertelstunde, um das Tal zu erreichen.


    Es blieb völlig still.


    Arad war voll und ganz damit beschäftigt von einer Stelle zur nächsten zu blicken, um ja nichts zu verpassen. Es wäre tatsächlich eine völlige Untertreibung gewesen zu behaupten, das hier wäre kein Paradies.


    Doch der Schein konnte oft trügen.


    Daros verschob diesen lästigen Gedanken und stellte erschrocken fest, was die letzten Tage, seitdem er aus Bruckd fort war, mit ihm geschehen war. Hinter allem und jedem begann er einen schlimmen Verrat zu vermuten. Wenn er dies nicht schaffen sollte abzustellen, würde es ihm noch große Probleme bereiten.


    Auch nachdem sie weiter in den Dschungel eingetaucht waren, vernahmen sie keinerlei Geräusche. Es war, als habe die Zeit selber die Luft angehalten. In der Eiswüste war immerhin ein lauter Wind ihr ständiger Begleiter gewesen, doch hier war es nahezu unheimlich. So friedlich es auch wirken mochte.


    „Glaubst du, dass das hier alles natürlichen Ursprungs ist?“


    Diese Frage verwunderte Daros. „Du glaubst, das hier wurde alles von Menschen erschaffen?“ Er versuchte ein spöttisches Lachen in seine Worte zu legen, doch leider missglückte ihm das.


    Für kurze Zeit antwortete Arad nicht, sondern sah sich einfach weiter aufmerksam um. „Es ist schon merkwürdig, dass meilenweit nur Schnee und Eis zu finden war und jetzt plötzlich so etwas wie Pflanzen auftauchen.“


    Wieder musste Daros seinem Begleiter zustimmen. Das war wirklich außergewöhnlich. Unlogisch wurde es, als sie kurze Zeit später einen kleinen Teich erblickten, der bei den kalten Temperaturen nicht einmal eingefroren war. Dies konnte einfach nicht möglich sein.


    „Da ist jemand“, sagte Arad mahnend und hielt Daros zurück, da dieser darauf zugehen wollte.


    „Jetzt bist du es, der übervorsichtig ist“, erinnerte er Arad, blieb aber vollkommen ernst.


    Schließlich liefen sie doch auf den Teich zu und aus näherer Entfernung konnten sie sehen, dass es sich um die Gestalt einer Frau handelte. Auch wenn sie mit dem Rücken zu ihnen stand, war es doch unverkennbar.


    Sie war aber auch nicht allein. Neben ihr im Gras saß ein weißer Hund, auch er konnte beide nicht sehen, da er wie gebannt auf den Teich zu blicken schien.


    Erst als die beiden Männer fast schon direkt hinter der Frau standen, wandte sie sich zu ihnen um.


    Sie war eine sehr schöne Frau, wie Daros fand.


    Sie schien nicht einmal sonderlich überrascht zu sein, als die beiden Männer hinter ihr aufgetaucht waren.


    „Was treibt euch nach Marano?“, war ihre Frage und inzwischen hatte sich auch der weiße Hund neben ihr zu ihnen herumgedreht und sah sie neugierig an. Daros war von seinem Anblick so überwältigt, dass er die Frage der jungen Frau überhaupt nicht wirklich wahrnahm. Sein Fell war tatsächlich schneeweiß. Auf die Schnelle konnte er darin nicht ein einziges dunkles Haar erkennen. Die Ohren standen spitz nach oben, als wenn er nach etwas lauschen würde. Doch das, was ihn so sehr faszinierte, waren seine wachen, intelligenten Augen. Sie waren von einem solch reinen Blau, dass Daros das Gefühl hatte, sich in ihnen zu verlieren.


    Das waren dieselben Augen wie die des Wolfwesens aus meinem Traum, schoss es ihm sofort durch den Kopf.


    Daros tat sich äußerst schwer damit, sich wieder auf die Frau zu konzentrieren.


    „Marano?“, fragte Arad gerade und hatte eine Augenbraue verwundert nach oben gezogen. Die junge Frau nickte zustimmend. „Marano nennt sich dieses Tal, in dem wir uns befinden“, erklärte sie. Ihre Stimme war sehr weich und klang beinahe schon wie ein schöner Gesang. Daros hatte immer mehr das Gefühl, dass diese Frau ein Geheimnis umgab.


    Sie trat einen Schritt auf Daros und Arad zu, sah ihnen dabei aber immer aufrichtig ins Gesicht. Auch sie hatte blaue Augen, die so kräftig waren, dass Daros sich wirklich schwertat, seinen Blick von ihnen abzuwenden.


    „Wir seid ihr hierhergekommen?“, fragte sie schließlich und ihre Stimme war noch immer ein wunderschönes Flüstern. Es war ein Gesang für Daros Ohren. Ein fast schon unsicherer Blick hinüber zu Arad verriet ihm, dass dieser offenbar genauso dachte.


    „Wir sind durch die Eiswüste gelaufen“, antwortete Daros schließlich und die junge Frau nickte auf eine Art, als habe sie gar keine andere Antwort erwartet.


    „Wenn Marano uns nicht mit seiner Vielseitigkeit versorgen würde, wären wir längst verloren“, gestand sie und drehte sich bei diesen Worten einmal im Kreis. Anschließend ging sie mit einem freudestrahlenden Gesicht in die Hocke und streichelte den weißen Hund, der mit winselndem Schwanz zu ihren Füßen stand. Sie kraulte ihm das Ohr und den Kopf.


    „Das ist Mondauge.“ Sie nahm den Hund auf den Arm und richtete sich wieder auf. Während er der Frau das Gesicht leckte, erblickte Daros spitze Zähne, die für einen Hund bestimmt nicht normal waren.


    „Ist er ein Hund oder ein Wolf?“, vergewisserte sich Daros vorsichtshalber.


    „Er ist ein junger Wolf, aber ich vertraue ihm und habe keine Angst.“


    Nun sah der Wolf namens Mondauge wieder Daros an und wieder zogen ihn seine Augen völlig in den Bann. Es musste einfach einen Zusammenhang zwischen diesem weißen Wolf und dem Wesen aus seinem Traum geben. Andererseits hatte die junge Frau ebenso blaue Augen.


    Daros merkte zum wiederholten Male an diesem Tag, dass seine Gedanken sich zu verwirren begannen, sodass er sich zumindest in dem Moment bemühte an etwas anderes zu denken.


    „Marano ist sehr groß. Ich denke, ihr würdet euch verlaufen. Kommt besser mit mir mit.“


    Sie wartete gar keine Antwort ab, sondern entfernte sich bereits von dem Teich und lief an ihnen vorbei. Mondauge hatte sie noch immer auf dem Arm.


    Arad und Daros folgten ihr stumm, konnten es aber nicht unterlassen, sich immer wieder fragende Blicke zuzuwerfen. Schließlich wussten sie nicht, was es mit Marano auf sich hatte, was sie genau erwartete oder wo sie sich genau befanden. Wie weit waren sie wirklich von dem verfluchten Dorf Arraman entfernt? Daros hatte das ziemlich sichere Gefühl, zumindest auf die letzte Frage keine Antwort zu finden.


    Sie tauchten weiter in Marano ein und die junge Frau lief voraus, ohne sich auch nur einmal zu ihnen umzudrehen. Sie machte auf Daros einen sehr sicheren Eindruck. Ob dies an dem vertrauten Ort lag oder tatsächlich an ihrem Charakter, vermochte er in diesem Moment nicht einzuschätzen.


    „Wo laufen wir jetzt hin?“, fragte Arad nach einer Weile zögernd. Nun drehte sich die Frau doch einmal um.


    „Wir laufen ins Dorf. Ich habe mit Mondauge nur einen Spaziergang gemacht. Ihr habt Glück, dass wir uns getroffen haben. Sonst hättet ihr euch alleine zurecht finden müssen.“


    Da hatte die Frau tatsächlich recht.


    „Wie lautet dein Name?“, wollte Daros wissen.


    Die Frau stellte sich als Mirin vor.


    


    Nach wenigen Minuten verkündete Mirin mit einem Strahlen im Gesicht, dass sie ihr Ziel erreicht hätten.


    Als die Bäume zurückwichen, verschlug es Daros und Arad die Sprache.


    


    

  


  
    

    Das Dorf von Marano


    


    Das Dorf von Marano war einfach und faszinierend zugleich.


    Im ersten Moment erkannte Daros nur einfache Holzhütten auf einem von schneebedeckten Platz, doch mit der Zeit gesellten sich immer mehr Einzelheiten hinzu. In der Mitte befand sich eine große Wasserstelle, in deren Mitte eine steinerne Engelsfrau aufgestellt war.


    Faszinierend ging Daros darauf zu und Mirin und Arad folgten ihm.


    „Hier wird das geschmolzene Schneewasser aufgefangen“, erklärte sie mit einem unüberhörbaren Stolz in der Stimme.


    Die Engelsfrau war wirklich schön. Obwohl sie aus Stein erbaut worden war, konnte Daros jede noch so kleine Einzelheit erkennen. Sie trug ein Kleid, das locker an ihrem Körper herabhing. Ihr Blick war gen Himmel gerichtet. Außerdem trug sie langes, offenes Haar. Die Steinfigur bestand komplett aus weißem Marmor, dennoch hatte Daros das Gefühl ein farbenfrohes Gebilde vor sich zu sehen.


    Eines fiel ihm allerdings erst auf, als er seinen Blick gerade abwenden wollte. Die Engelsfrau trug einen Wolf auf dem Arm. Sie hielt ihn wie ein Säugling, welches gestillt werden wollte.


    Diese Frau, sie sah aus, wie Mirin!


    Mirin musste wohl Daros fragenden Blick bemerkt haben, denn plötzlich lachte sie. „Nein, das bin nicht ich“, war ihre bescheidene Antwort.


    „Aber sie sieht aus wie du“, entgegnete Daros und sah abwechselnd die Frau aus Stein und Mirin an.


    Sie zuckte nur die Achseln und sagte: „Diese Steinfigur könnte auf viele Frauen zutreffen. Ich lebe schon lange hier in Marano, aber wer diese Skulptur entworfen hat, kann ich nicht sagen.“


    Mondauge befand sich nun nicht mehr auf Mirins Arm, sondern schnuffelte hier und dort herum.


    Schließlich ließ Daros sich in Hocke sinken und streichelte den jungen, weißen Wolf. Er ließ es ohne zu zögern über sich ergehen. Wieder faszinierten ihn diese tiefen, blauen Augen.


    „Ich habe solche Augen noch nie zuvor gesehen“, gestand Daros an Mirin gewandt, obwohl dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er wusste, dass er genau diese Augen in seinem letzten Traum gesehen hatte. Da war er sich sicher.


    Nun ging auch Mirin vor dem Wolf in die Knie. „Mondauge ist ein äußerst seltener Wolf“, erklärte sie. „Er ist noch sehr jung und äußerst schwer zu zähmen, doch er hat ein gutes Herz und einen hohen Beschützerinstinkt. Er ist mutiger, als man im ersten Moment glaubt.“


    Das kurze Kichern, das in ihren Worten mitschwang, entging Daros nicht, aber es klang für seinen Geschmack ein bisschen zu gekünstelt. Vielleicht war es weniger als Scherz gemeint, dachte er.


    „Gibt es hier noch mehr Wölfe?“, fragte nun Arad, der neben sie getreten war.


    Nun lachte Mirin tatsächlich. „Um ehrlich zu sein, das ganze Tal ist voll von ihnen.“


    Daros war verdutzt. „Und sie haben alle so blaue Augen?“


    Wieder lachte Mirin amüsiert. „Diese Augen haben es dir angetan, kann das sein?“, meinte sie spöttisch. Daros konnte sich in ein verlegenes Schmunzeln retten, als aus geringerer Ferne tatsächlich ein weiterer Wolf auftauchte. Er war größer als Mondauge, aber deshalb nicht weniger beeindruckend.


    Mirin stand auf und lief auf den Wolf zu. Dieser war allerdings nicht alleine gekommen. Gleich hinter dem Tier tauchte ein großer Mann auf und hinter ihm noch weitere drei Wolfstiere. Daros hatte so etwas noch nie erlebt.


    Kaum waren diese aufgetaucht, sprang Mondauge mit einem freudigen Knurren auf die Neuankömmlinge zu und tollte mit ihnen herum.


    Daros vermochte schwer zu sagen, was er von dem ganzen halten sollte. Dieses Tal war so friedlich, beinahe schon zu friedlich und er hatte Wölfe eigentlich immer als wilde, unbändige Tiere gesehen, doch das hier war das genaue Gegenteil.


    Marano konnte doch unmöglich selber entstanden sein.


    „Schon beeindruckend, findest du nicht?“


    Arad stand neben ihm und beobachtete voller Staunen die vielen Wölfe, die einfach wie Hundebabys miteinander spielten.


    In den letzten Tagen war so viel Schlimmes geschehen, dass Daros schon fast vergessen hatte, wie sich Frieden wirklich anfühlte. Doch hier schien es das tatsächlich noch zu geben.


    Es war merkwürdig. Obwohl sie das Tal Marano gerade erst betreten hatten, hatte Daros das vertraute Gefühl, diesen Ort schon ewig zu kennen. Beinahe erschrak er über seine eigenen Gedanken. Immerhin war er es selber gewesen, der anfangs sehr zögernd und zweifelnd gewesen war, doch nun verspürte er nur noch Vertrautheit.


    Daros nahm wahr, wie der großgewachsene Mann auf sie beide zukam. Sein Gesicht war von der Kälte zwar ziemlich gerötet, dennoch strahlte es eine Sympathie aus, die Daros gutes Gefühl für diesen Ort noch einmal verstärkte.


    „Hallo! Mirin hat mir gerade von euch erzählt. Mein Name ist Trigon“, sagte er freundlich und reichte ihnen beiden die Hand zur Begrüßung. „Seid ihr wirklich durch die Eiswüste gelaufen?“ Seine Stimme klang einerseits zweifelnd, andererseits auch interessiert.


    Daros bejahte, vermied es aber zu erzählen, wie sie hierher geraten waren. Immerhin verstand er es ja selber nicht wirklich.


    Trigon schien sich aber zum Glück mit der Kurzfassung zufriedenzugeben, denn er nickte nur bewundernd und bot ihnen beiden an, sich das Dorf und die nähere Umgebung zeigen zu lassen. Das ließen sich Daros und Arad nicht zweimal sagen.


    „Wie viele Wölfe gibt es hier in Marano?“, wollte Arad wissen, während sie hinter Trigon herliefen. Dieser drehte sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck zu ihnen um. Daros fiel währenddessen auf, dass ihnen zwei Wölfe folgten. Ob Mondauge dabei war, dies konnte er nicht sagen, denn für ihn sahen alle nahezu gleich aus.


    „Obwohl das Dorf recht klein ist, ist das gesamte Tal sehr groß. Ich habe ewig gebraucht, um es zu erkunden. Die Wölfe waren einfach da. Manche haben wir selber erzogen, doch im Allgemeinen sind es sehr zutrauliche Tiere. Um ehrlich zu sein, ich kann dir nicht genau sagen, wie viele es von ihnen gibt. Sie gehören zu uns. Wir sind praktisch eine Familie.“


    „Wie seid ihr auf Marano gestoßen?“, fragte nun Daros und bückte sich nach einem recht kleinen Wolf. Nun war er sich ziemlich sicher, dass es Mondauge war.


    Arad und Trigon hatten gemerkt, dass Daros stehengeblieben waren und drehten sich zu ihm um. Trigons Gesicht verdunkelte sich sichtbar, nachdem Daros seine Frage ausgesprochen hatte.


    „Das ist keine erfreuliche Geschichte“, entgegnete er und Daros hatte schon das ungute Gefühl, genau die falsche Frage gestellt zu haben. Doch dann sprach Trigon weiter: „Um ehrlich zu sein, ich kann gar nicht genau sagen, wie wir hierhergekommen sind. Da war dieser Turm…“


    Daros sprang sofort auf, woraufhin der kleine, weiße Wolf erschrocken zurückwich. Er konnte es nicht unterdrücken, Arad einen hektischen Blick zuzuwerfen.


    „Was für einen Turm meinst du?“, fragte Daros vorsichtig und versuchte dabei möglichst beiläufig zu klingen. Leider gelang es ihm nicht ganz.


    Trigon zuckte mit den Schultern. „Es ist bereits bestimmt über zwei Jahre her“, erinnerte er sich. Dabei blickte er mit einem zerknirschten Gesicht gen Himmel und es wirkte so, als täte er sich schwer sich zu erinnern. „Ich war mit Mirin unterwegs. In dieser Nacht herrschte ein ziemlich starker Wind und es goss ununterbrochen. Wir waren auf der Suche nach einem sicheren Schlafplatz und schließlich, nachdem wir ewig gelaufen waren, ohne wirklich zu wissen wohin, war da dieses Dorf.“


    Daros bemerkte, wie er bei seinen Worten die Fäuste ballte. Eigentlich musste er gar nicht weitererzählen, denn er wusste auch so, was mit ihnen geschehen war.


    „Und dort habt ihr den Turm betreten“, vermutete Daros und Trigon bestätigte mit einem verwunderten Nicken. „Ja, das stimmt. Wir wären fast nicht mehr hinausgekommen aber irgendwann gelang es uns doch und dann waren wir in dieser riesigen Eiswüste.“


    „Seitdem lebt ihr in diesem Tal.“


    Trigon zuckte kurz die Achseln. „Ohne dieses Tal wären wir wahrscheinlich verloren.“


    Nun mischte sich auch Arad in das Gespräch ein. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, zurückzukehren. Ich habe ewig in diesem Turm zugebracht und kann nicht glauben, dass es keinen Weg zurückgibt. Das glaube ich einfach nicht.“


    Daros verstand Arad sehr gut. So schön und friedlich Marano auch sein mochte, sie mussten überlegen, wie sie zurückkamen. Wie sie dies anstellen sollten, wusste er selber noch nicht.


    „Kannst du sagen, wo wir uns hier genau befinden?“, ragte er schließlich, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, auf eine brauchbare Antwort.


    Plötzlich lachte Trigon herzhaft. „Diese Frage haben wir uns so oft gestellt, aber keine wirkliche Antwort gefunden. Diese Eiswüste hier ist in keiner Karte verzeichnet, genauso wenig das Tal Marano. Ich vermute, dass wir uns irgendwo im Nichts befinden. Völlig abgeschieden von jeder Zivilisation.“


    Daros trafen die Worte Trigons sehr hart, weil er sie mit einem Ernst aussprach, dass sich ihm die Nackenhaare ausstellten.


    Gab es für sie wirklich keine Möglichkeit zurückzukehren?


    


    

  


  
    

    Schuppenschwert


    


    Es war bereits tiefste Nacht und obwohl Daros unter warmen Decken geschützt in einer trockenen Behausung lagerte, fand er einfach keinen Schlaf.


    Gab es wirklich keinen Weg zurück?


    Diese Frage hatte er sich bereits tausende Male gestellt und gleichzeitig quälte ihn der Gedanke, warum das eigentlich so war. Angenommen sie befanden sich tatsächlich nicht mehr in ihrer Welt, was gab es denn schon, was ihn zurücktrieb? Spontan fiel ihm nichts ein. Wäre es wirklich schlimm den Rest seines Lebens hier in Marano zuzubringen? Genau wie Mirin und Trigon.


    Daros wälzte sich auf die Seite und gab ein grummelndes Geräusch von sich. Er konnte sich nicht erklären, wieso  doch aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, dass dies nicht seine Bestimmung war. Er konnte sich mit diesem Gedanken nicht anfreunden; ganz gleich, wie schön Marano auch war.


    Außerdem, wenn das hier wirklich die Eiswüste des Schuppendrachens war, dann sollte er so oder so schleunigst etwas unternehmen. Der Mann, der ihm das Schwert weggenommen hatte, war wahrscheinlich längst bei seinem mysteriösen Auftraggeber angelangt und seine Pläne mussten durchkreuzt werden. Ganz gleich, um welche es sich handelte.


    Nein, es musste einfach einen Weg zurück geben.


    Wenn er wüsste, ob der Turm noch immer verlassen in der Eiswüste stand, dann wäre ihm das schon eine große Hilfe. Ob er ihn wiederfinden würde, das war ein anderes Thema. Fakt war einfach, sie waren mit dem Turm hierhergekommen, also musste es auch möglich sein, mit ihm zurück nach Arraman zu gelangen. Das war eine völlig logische Schlussfolgerung.


    Er sah hinüber zu Arad, der ein Stück von ihm entfernt lag und mit leisen Atemgeräuschen vor sich hin döste.


    Nach kurzem Zögern schlug er die Decke zur Seite. In diesem Moment vernahm er ein leises, hechelndes Geräusch. Als Daros zur Tür blickte, bemerkte er einen Spalt, durch den kaum wahrnehmbares Licht ins Innere drang. Jemand hatte die Türe geöffnet.


    Oder Etwas.


    Daros saß vollkommen still unter seinen Decken und lauschte weiter. Das hechelnde Geräusch war direkt neben ihm und plötzlich spürte er etwas Raues, Nasses an seiner Wange und um ein Haar hätte er aufgeschrien und gelacht zu gleich. Es war nur einer der Wölfe, der mit ihm spielen wollte.


    Plötzlich ließ der Wolf ein Laut hören, der irgendwo zwischen einem Bellen und Knurren lag. Daros ermahnte ihn, leise zu sein. Jetzt stand er doch auf und verließ mit seinem Besucher die Hütte.


    Als sie nach draußen traten, erkannte er sofort, dass es sich um Mondauge handelte. Der junge Wolf sprang spielerisch an ihm hoch und wollte gestreichelt werden.


    „Du bist ein braves Tier“, sagte Daros mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. Plötzlich fiel Daros auf, dass die anderen Wölfe nicht so strahlend blaue Augen hatten wie Mondauge. Er fragte sich, was es damit auf sich hatte.


    Plötzlich lief Mondauge davon, sah Daros aber immer wieder entgegen. Wollte er, dass er ihm folgte?


    Gedanklich zuckte er die Schultern und folgte ihm. An Schlaf war ohnehin nicht zu denken.


    Nachdem er dem Wolf ein kurzes Stück gefolgt war, merkte er, dass sie das Dorf verließen und wieder in den wunderbaren, grünen Dschungel, der das Tal Marano bildete, eintauchten.


    Die Nacht war wolkenverhangen, aber trotzdem recht hell. Allmählich spürte Daros wieder die wohlbekannte Kälte, obwohl er sich vor dem Verlassen der Hütte seinen Mantel übergeworfen hatte.


    Auch nach dem Verlassen des Dorfes lief Mondauge munter vor ihm her, blickte sich aber auch immer wieder zu ihm um, so als wolle er ihn auf gar keinen Fall verlieren. Für Daros war es nicht möglich, sich dieses Verhalten zu erklären. Er folgte dem jungen Wolf einfach weiter. Er beneidete das Tier für seinen guten Spür- und Orientierungssinn.


    Daros und Mondauge liefen nicht noch einige Minuten, bis der Wolf Daros signalisierte, das Ziel erreicht zu haben. Daros brauchte nur einen kurzen Moment, um sie wiederzuerkennen.


    Sie waren an dem Teich, an dem er auf Mirin und Mondauge gestoßen war.


    Auch zu dieser Stunde war der Teich nicht unbesucht. Trotz des dichten Blätterdachs und der Dunkelheit der Nacht konnte Daros gut sehen. Die Szene war so außergewöhnlich, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. In der Mitte des Teichs schwebte eine Art Thron in der Luft, ganz dicht über der Wasseroberfläche. Auf diesem Thron saß eine Person. Um wirklich zu erkennen, um wen es sich handelte, war es nicht hell genug, trotzdem beobachtete er weiter, was geschah.


    Daros stand mit angehaltenem Atem hinter einem Baum in sicherer Entfernung. Er war sich sicher, dass er in dieser Position nicht gesehen werden würde. Gleichzeitig war ihm aber bewusst, dass er von diesem Standpunkt aus nicht alles beobachten konnte, was geschah. Er musste näher heran, sodass er, so vorsichtig es ihm möglich war, zum nächsten Baum spurtete.


    Jetzt konnte Daros erkennen, dass es sich bei der Person um einen Mann handeln musste.


    Er hatte etwas auf seinem Schoß liegen, was jedoch aus der Entfernung kaum erkennbar war.


    Daros wollte gerade versuchen noch ein Stück näher an das Geschehen heranzukommen, als er innehielt.


    Ein Teil des Teiches begann zu leuchten. Die Person, die auf dem Thron saß, musterte das Licht aufmerksam. Sie schien es erwartet zu haben. Aus diesem Licht erhob sich eine Gestalt und es verging nicht viel Zeit, da erkannte er auch, um was es sich handelte.


    Es war ein zweiter Thron.


    Doch dieser war leer. Daros war sich ziemlich sicher, dass dies nicht so bleiben würde.


    Und tatsächlich. Er musste nicht lange warten, da bemerkte er, wie auf der anderen Seite des Teichs eine Person hinter einem Baum hervortrat. Das, was nun geschah, verblüffte Daros. Die Person nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang einfach auf den Thron, ohne auch nur für eine Sekunde das Wasser zu berühren.


    Anschließend warf die erste Person dem Neuankömmling den Gegenstand entgegen, der auf seinem Schoß gelegen hatte.


    Jetzt erkannte Daros auch, um was es sich dabei handelte. Als ihm das klar wurde, wäre er am liebsten hinter seiner Deckung hervorgesprungen und hätte laut aufgeschrien.


    Es war sein Schwert.


    Dieser Mann hatte das Drachenschwert und jetzt wusste Daros auch, um wen es sich handelte, der da auf dem Thron saß. Es war der junge Mann, der ihm am Abend seiner Flucht aus Bruckd das Schwert gewaltsam abgenommen hatte.


    Die zweite Person war wahrscheinlich sein Auftraggeber.


    Verwundert blickte Daros nach unten. Mondauge stand zu seinen Füßen und sah ihn erwartungsvoll an. War es möglich, dass der Wolf wollte, dass er das hier sah? Weshalb hätte er ihn sonst mitten in der Nacht aus seiner Hütte holen sollen?


    Daros entschied sich, sich später darüber Gedanken zu machen und das Geschehen weiter zu beobachten.


    Der Auftraggeber ließ ein zufriedenes Lachen hören. „Du hast deine Arbeit gut gemacht, Lemick!“, lobte er, sah aber nicht von dem schwarzen Schwert auf. „Du hast mir tatsächlich das Schuppenschwert besorgt.“


    „Heißt es tatsächlich so?“, wollte der Mann namens Lemick wissen und nun erkannte Daros seine Stimme wieder. Er war es tatsächlich. Auf diesem verdammten Thron saß der Mann, der Eris Hütte abgebrannt hatte. Daros tat sich immer schwerer, hinter dem Baum regungslos stehenzubleiben.


    Der Auftraggeber ließ ein langsames Nicken erkennen, sah aber auch jetzt noch nicht von dem Schwert auf. „Ja, so heißt es tatsächlich. Nur sehr wenigen ist dieser Name geläufig. Viele nennen es einfachheitshalber Drachenschwert.“


    „Wegen des Drachens auf dem Knauf“, vermutete Lemick.


    „Ganz genau“, stimmte der Mann zu, an dessen Stimme Daros erkannte, dass er schon deutlich älter als Lemick war.


    Jetzt konnte Daros erkennen, wie der ältere Mann mit seiner Hand über die Drachenfigur fuhr. „Du bist so unsagbar alt“, flüsterte er. „Du lebst bereits ewig in Marano und doch kann man dich nicht sehen.“


    Daros konnte erkennen, wie Lemick ein fragendes Gesicht machte, worauf der Auftraggeber erklärte: „Dieses Schuppenschwert ist wichtig, um dem Drachen endgültig die Freiheit zu geben, die er verdient. Mit diesem Schwert kann der Drache in die Wirklichkeit treten.“


    Daros verstand einfach nicht, was der Alte mit diesen Worten meinte, doch vielleicht würde er es noch erfahren, wenn er sich weiterhin still verhielt.


    „Doch da ist noch der Turm, Meister“, sagte Lemick, nachdem kurzzeitig beide geschwiegen hatten.


    Der Alte lachte kurz auf. „Und genau da kommt das Schwert zum Einsatz. Dieses Schwert kann den Turm zerstören.“


    Trotz der Dunkelheit, erkannte Daros, wie Lemick die Augen vor Entsetzen weit aufriss. „Wenn das geschieht, dann kommt niemand mehr zurück. Dann gibt es keine Möglichkeit mehr. Auch für dich nicht.“


    Der Alte schlug wütend mit seiner knochigen Hand auf die Seitenlehne des Throns. „Wer braucht schon die Welt außerhalb von Marano?“, zischte er. „Der Schuppendrache wird uns das geben, was wir brauchen und mit seiner Hilfe sind wir endlich in der Lage das Tal zu unterwerfen. Doch im Moment sind wir noch nicht stark genug.“


    „Was ist, wenn der Plan nicht funktioniert?“, wollte Lemick wissen und auch dieses Mal hatte er mit der Frage gewartet, so als würde er sich jedes Wort genau überlegen.


    „Er wird funktionieren“, sagte Lemicks Auftraggeber.


    „Ich fürchte, wir sind nicht die einzigen Personen, die durch den schwarzen Turm nach Marano gekommen sind“, gab Lemick plötzlich preis. Doch zu Daros Überraschung lachte der Alte nur.


    „Das spielt für den Schuppendrachen keine Rolle. Im Schlaf sind die Personen schwach und dann schlägt der Drache zu.“


    Daros musste sich wirklich große Mühe geben, um in diesem Moment nicht laut aufzustöhnen. Konnte es sein, dass nicht nur er von den Träumen betroffen war? Einerseits fiel ihm durch diese Erkenntnis ein Stein vom Herzen, andererseits war die Gefahr dadurch keineswegs gebannt.


    „Wir sind dank dem Schuppenschwert sicher vor dem Drachen“, fuhr der Alte fort. „Das Schwert ist sozusagen sein einziger wirklicher Feind.“


    Lemick atmete hörbar aus. „Dem kann ich nicht ganz zustimmen, Meister“, widersprach er.


    Daros konnte spüren, wie der alte Mann ein fragendes Gesicht machte, woraufhin Lemick fortfuhr: „Du vergisst den Wolf, der in Marano lebt. Er ist stark und kann dem Schuppendrachen mehr Schaden zufügen, als man im ersten Moment glauben mag.“


    Der Alte atmete erschöpft aus. „Wir sollten uns daran machen, den Turm zu zerstören, damit uns das alles nicht mehr bedrohen kann. Wenn der Drache erst einmal frei ist, wird der Wolf alt aussehen.“


    Lemick nickte. „Zunächst müssen noch einige Vorkehrungen getroffen werden.“


    Der Auftraggeber lachte humorlos. „Genauso ist es.“


    Mit diesen Worten sprangen die beiden Männer an das Ufer zurück, verschwanden hinter den finster dastehenden Bäumen und die Throne versanken im Wasser.


    Auch wenn Daros in den letzten Minuten eine Menge Informationen erhalten hatte, war er für den Moment verwirrter als zuvor.


    


    

  


  
    

    Die Fährte


    


    Es war bereits früher Morgen, als Daros und Arad durch das kleine Dorf Marano liefen.


    Lange hatte er darüber nachgedacht, ob er Arad von den Geschehnissen der letzten Nacht berichten sollte. Ihm war einfach klar geworden, dass er dieses Wissen mit jemandem teilen musste, denn die Lage war durchaus ernst. Wenn es wirklich stimmte, was die beiden ungleichen Männer gestern besprochen hatten, dann mussten sie etwas unternehmen. Anderenfalls würden sie tatsächlich nie wieder nach Hause kommen.


    Er hatte Arad alles erzählt, was er gestern erfahren hatte. Auch hatte er ihm in aller Ausführlichkeit von seinen Träumen und dem Wolfswesen erzählt, das ihn in seinem letzten Traum das Leben gerettet hatte.


    Arad hatte die gesamte Zeit aufmerksam zugehört und hin und wieder genickt, doch ab und zu war sein Gesicht auch sehr fragend geworden, was Daros nur zu gut verstehen konnte. Immerhin ergab einfach zu viel keinen Sinn. Zum Beispiel, warum er die Träume schon außerhalb von Marano durchlebt hatte und was das Schuppenschwert außerhalb von Marano zu suchen gehabt hatte?


    Ein Zeichen dafür, dass es doch möglich war, wieder in die reale Welt zurückzukommen?


    Aber welche Person würde ein solches Schwert einfach in eine einsame Waldhütte legen und danach verschwinden? Hatte sie vielleicht gewollt, dass es gefunden wurde?


    Das waren alles Überlegungen, die einfach zu nichts führten. Er sollte sich vielmehr Gedanken darüber machen, was als nächstes zu tun war. Glücklicherweise nahm Arad ihm das ab: „Wir müssen zu allererst diesen Lemick und seinen Auftraggeber finden. Wir brauchen das Schwert.“


    Da stimmte Daros ihm zu. Auch wenn er gesehen hatte in welche Richtung sie gelaufen waren, konnten sie inzwischen überall sein. Nun fragte er sich wirklich, warum er ihnen nicht gefolgt war. Er hätte es tun sollen, dann wüssten sie nun vielleicht schon ein bisschen mehr.


    Oder sie könnten bereits im Besitz des Schwertes sein.


    „Und du bist dir ganz sicher, dass es die Person war, die dir das Schwert damals abgenommen hat?“


    Daros nickte zur Antwort. Jetzt konnte er kaum glauben, dass das Ganze noch gar nicht so lange her war. In der letzten Zeit war so viel Geschehen, dass er es bis heute noch gar nicht wirklich begriffen hatte.


    „Wenn wir diesen Lemick wirklich finden wollen, dann sollten wir möglichst bald mit der Suche beginnen“, stellte Arad klar und Daros musste ihm wohl oder übel zustimmen. Gleichzeitig ließ er seinen Blick durch das wunderschöne Dorf wandern. Er hätte wirklich nichts dagegen, einfach noch eine Weile hierzubleiben, um sich auszuruhen und zu Kräften zu kommen. Doch würde er das tun, würden sie vielleicht nie wieder zurückkommen! Seit gestern Nacht war ihm aber auch bewusst, dass es um wesentlich mehr ging, als nur darum, von hier zu verschwinden. Wenn Lemick und sein Auftraggeber es tatsächlich schaffen sollten mithilfe des Schuppenschwertes den Turm zu zerstören, dann war der Drache frei und Marano so gut wie verloren. Nein, sie mussten handeln. Sobald wie möglich.


    „Wo fangen wir mit unserer Suche an?“, fragte Daros, obwohl die Frage vollkommen überflüssig war. Es gab genau einen Ort, an dem sie anfangen konnten.


    „Am besten wir gehen zu dem Teich, an dem du gestern Nacht das Gespräch belauscht hast und Mondauge nehmen wir mit.“


    Daros sah Arad fragend an. „Wieso nehmen wir Mondauge mit?“


    Nun machte Arad ein genervtes Gesicht. „Du hast mir doch selber erzählt, er hätte dich geweckt und zu der Stelle gelockt. Ich glaube, diese Wölfe spielen eine größere Rolle in dieser ganzen Geschichte, als wir im Moment glauben.“


    Auch dabei musste Daros seinem Partner Recht geben. Genau das hatte Lemick auch gesagt.


    Die beiden Männer liefen den Weg wieder zurück, bis sie die Hütten erreicht hatten. Daros fragte sich, wo sich Mirin und Trigon aufhielten. Er glaubte nicht, dass sie noch schliefen. Auch wenn es noch früh war, vermutete Daros, dass sie bereits auf sein müssten. Er zuckte die Achseln, denn jetzt war das wirklich nicht wichtig. Für das, was sie vorhatten, brauchten sie die beiden nicht. Solange Mondauge sie begleitete, war ihnen schon sehr geholfen. Das hoffte Daros zumindest.


    Als sie an den Hütten vorbeigingen, fiel Daros zum ersten Mal wirklich auf, wie still es in dem Dorf von Marano war. Lediglich das leise Knirschen des Schnees unter ihren Stiefelsohlen war zu vernehmen.


    Arad begann leise zu pfeifen, in der Hoffnung Mondauge damit anlocken zu können. Für Daros Geschmack wäre das nun wirklich ein wenig zu einfach, doch die Überraschung geschah. Arad hatte den dritten Pfiff ausgestoßen, da drückten sich insgesamt drei kleine Wölfe durch eine angelehnte Tür und kamen mit wedelnden Schwänzen auf sie zu.


    Daros erkannte Mondauge sofort, ohne wirklich sagen zu können, warum. Er kam sofort zu ihm, sprang an ihm hoch und wollte gestreichelt werden.


    Er nahm den jungen Wolf auf den Arm und gab Arad ein Zeichen, dass sie sich auf dem Weg machen sollten. „Es ist nicht weit“, versicherte er und gemeinsam verließen sie das Dorf von Marano in Richtung Teich.


    


    Dieses Mal kam ihm der Weg nicht so lang vor, wie in der Nacht zuvor.


    Schließlich standen sie beide zusammen mit Mondauge vor dem großen, runden Teich und sahen auf die spiegelglatte Oberfläche.


    „Und dort schwebten zwei Throne?“, fragte Arad und deutete mit einer Hand auf den Teich. Die leichte Skepsis, die in seinen Worten mitschwang, entging Daros keineswegs.


    „Ja, genau in der Mitte“, antwortete er. Daros war etwas verunsichert, da er selber merkte, wie lächerlich sich das alles anhörte. Er zweifelte gerade sogar selber daran, dass er das wirklich alles erlebt hatte.


    „Die Throne sind aus dem Wasser gekommen, hast du gesagt?“


    Daros nickte und fügte hinzu: „Ja genau, und auf ihnen saßen sich zwei Männer gegenüber, die miteinander diskutierten.“


    Nun war Arad derjenige, der nachdenklich nickte.


    „Dort drüben sind sie verschwunden“, erklärte Daros und deutete auf die Stelle, an der die beiden Männer in der gestrigen Nacht verschwunden waren.


    „Ich denke nicht, dass wir jetzt noch auf sie stoßen werden“, sagte Arad nachdenklich.


    „Lass uns wenigstens ein Stück gehen“, drängte Daros, denn er wusste, wenn sie jetzt umkehren würden, dann wäre damit niemandem geholfen. Die beiden Personen, die er gestern belauscht hatte, waren für so vieles verantwortlich.


    Am schlimmsten war es, dass sie die Schuld an Eris Tod trugen. Sie waren überhaupt schuld daran, dass sie in dieser Situation steckten und es durfte einfach nicht geschehen, dass sie hier festsaßen. Nicht, wenn der Drache tatsächlich seine gesamte Kraft entfalten würde.


    Daros sah mitfühlend zu Mondauge hinab und streichelte ihn.


    Wenn der Schuppendrache in die Wirklichkeit trat, dann wäre Marano nicht mehr das, was es in diesem Augenblick war.


    „Na los, lass uns nicht so viel Zeit verlieren!“, sagte Daros entschieden und trat an Arad vorbei, um den Teich so weit zu umrunden, um den Weg einschlagen zu können, denn die beiden Männer gewählt hatten. Raschelnde Blätter und knackende Äste verrieten ihm, dass Arad ihm folgte. Mondauge lief dicht neben seinen Füßen.


    Daros konnte nicht mehr tun, als seinem Bauchgefühl zu folgen. Immerhin war es nun taghell und gestern war es stockfinster gewesen, sodass er gar nicht hätte genau sehen können, wohin sie gelaufen waren.


    Doch dann geschah etwas Unglaubliches.


    Mondauge rannte mit einem nervösen Knurren vor und blieb an einem niedrig hängenden Zweig stehen und schnüffelte daran.


    Als Daros und Arad sich beeilten, zu ihm aufzuschließen, stellten sie überrascht fest, dass der weiße Wolf tatsächlich etwas gefunden hatte.


    An dem Ast klebte Blut.


    Auch wenn Daros zweimal hinsehen musste, um es zu erkennen, gab es keinen Zweifel. Hier hatte sich jemand verletzt.


    Mondauge stieß ein kurzes Heulen aus, dann lief er weiter. Es war so, als hätte er eine Fährte gefunden.


    „Glaubst du, dass er uns zu den Verbrechern führt?“, vernahm Daros Arads Worte dicht hinter sich.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, gestand er. „Das Blut kann von jedem stammen. Aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir auf dem richtigen Weg sind.“


    Mondauge rannte immer weiter vor und blieb nur dann stehen, wenn er etwas entdeckt hatte. Wäre er nicht ab und zu stehengeblieben, wären Arad und Daros wahrscheinlich nicht hinterhergekommen.


    Daros wusste nicht mehr, wie lange sie liefen. Ihm schmerzten bereits die Rippen und er atmete schwer, doch dann blieb Mondauge stehen und schaute in die Ferne.


    Vor ihnen lag wieder die ewige Eiswüste.


    Mondauge jaulte qualvoll in die eisige Kälte hinaus.


    „Was hat uns das jetzt gebracht?“, schimpfte Arad, als er neben Daros angelangt war. Er stemmte keuchend die Hände in die Hüften, sein Gesicht war von Anstrengung und Schmerz gezeichnet.


    Daros sah sich aufmerksam um. „Ich glaube nicht, dass uns Mondauge umsonst hierhergeführt hat“, sagte er überzeugend. „Hier muss etwas sein.“


    Kaum hatte Daros diese Worte ausgesprochen, da setzte sich Mondauge weiter in Bewegung. Sofort erkannte Daros den Grund.


    „Da sind Spuren im Schnee“, bemerkte Arad und Daros bestätigte seine Worte mit einem konzentrierten Nicken. Sie mussten bereits älter sein, denn der Wind und Schnee hatten sie fast vollkommen verdeckt und an manchen Stellen war fast gar nichts mehr zu sehen. Doch Mondauge schien das nicht zu stören und er schnüffelte munter weiter.


    Daros wollte sich ebenfalls in Bewegung setzen, doch Arad hielt ihn noch einmal zurück.


    Daros sah ihn fragend an. „Was glaubst du, wo diese Spuren hinführen?“, wollte er wissen, doch für Daros war klar, dass dies keine direkte Frage war. Arad gab ihm gar keine Zeit zu antworten, sondern sprach einfach weiter. „Was ist, wenn diese Spuren zum Turm führen? Wir können nicht dorthin zurück.“


    Daros merkte nun, dass Arads Stimme plötzlich sehr gebrechlich wurde, so als habe er plötzlich eine unbeschreibliche Angst vor etwas.


    Daros konnte ihn nur zu gut verstehen.


    Arad war ziemlich lange in diesem Turm gefangen gewesen. Nur ein völliger Narr, wäre dazu bereit, diesen Turm noch einmal zu betreten. Dennoch, wahrscheinlich war es die einzige Möglichkeit für eine Rückkehr.


    Aber noch viel wichtiger war es, das Schuppenschwert zurückzuholen und die Pläne der beiden Männer zu durchkreuzen.


    „Arad, wir müssen Mondauge folgen“, sagte Daros sanft, aber bestimmt. „Wenn wir das nicht tun, dann können wir zusehen, wie der Schuppendrache das ganze Tal vernichtet und dann wirst du dir wünschen, wieder im schwarzen Turm zu sein!“


    Diese Worte waren natürlich vollkommen ernst gemeint und trotzdem taten Daros die Worte auf der Stelle leid, denn er konnte seinen Partner sehr gut verstehen.


    Arad starrte Daros einen Moment mit weit aufgerissenen Augen an, doch dann nickte er und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. In diesem Moment hatte Daros das ziemlich ungute Gefühl, dass eine Mirin und ein Trigon, die im Tal auf sie beide warten würden, ihr geringstes Problem waren.


    Mondauge lief weiter vornweg; den Kopf dicht am Boden und mit wild-wedelndem Schwanz.


    „Wir können gar nicht bis zum Turm laufen“, sagte Arad plötzlich, wobei er nun deutlich lauter sprechen musste, um den kalten Wind zu übertönen. Als Daros ihn nur fragend ansah, sagte er: „Wir haben fast einen kompletten Tag vom Turm bis ins Tal gebraucht“, gab er zu bedenken. „Willst du noch einmal eine Nacht in dieser Wüste verbringen und tatsächlich erfrieren? Nur weil wir es einmal überstanden haben, heißt das doch nicht, dass es uns noch einmal gelingt.“


    Nun fuhr Daros wütend herum und deutete anklagend mit dem Finger auf Arad. „Wenn wir das nicht tun, dann sind wir verloren, hast du das verstanden?“ Daros schrie diese Worte förmlich hinaus und dies lag nicht an dem brausenden Wind. „Wenn wir heute Nacht erfrieren, dann ist es so! Wenn du nicht mitkommen willst, dann gehe bitte wieder zurück! Ich zwinge niemanden mitzukommen!“


    Arad knickte sichtlich unter seinen heftigen Worten ein und gab klein bei.


    Gemeinsam und mit sichtlich angespannter Stimmung liefen sie weiter.


    Sie wanderten bestimmt noch eine halbe Stunde stur durch die bittere Kälte, als Mondauge plötzlich ein lautes Heulen ausstieß.


    Kurze Zeit später wusste Daros auch warum.


    „Da ist doch Blut“, stotterte Arad und tatsächlich. Als sie beide näher an Mondauge herantraten, erkannten sie Bluttropfen am Boden.


    „Bedeutet das jetzt, dass wir richtig sind?“, fragte Arad und sah Daros erwartungsvoll an, doch dieser konnte nur die Schultern zucken. „Sicherlich hat das etwas zu bedeuten“, gab Daros zu, nachdem er sich in die Hocke sinken gelassen hatte, um die Blutspur besser in Augenschein nehmen zu können.


    „Wenn wir der Spur weiter folgen, finden wir hoffentlich heraus, was es damit auf sich hat.“


    Daros klopfte Arad auf die Schulter und bedeutete ihm weiter zu laufen. Er hatte das ziemlich sichere Gefühl, dass es genau das Richtige gewesen war, Mondauge zu folgen.


    


    Es dauerte nicht mehr lange, da fanden sie das, was sie sich erhofft hatten.


    Oder besser gesagt, nicht erhofft hatten.


    Vor ihnen, gar nicht mehr weit entfernt, lag eine Person im Schnee. Der Wind und die ewig währenden Schneeflocken hatten sie bereits zur Hälfte verdeckt.


    Daros beschleunigte seine Schritte. Noch bevor er ihn vollends erreicht hatte, ahnte er schon, um wen es sich handelte.


    Die Person lag etwas auf der Seite und es sah beinahe so aus, als wäre er eingeschlafen und erfroren.


    Allerdings sprach das Blut, welches sich um ihn herum gesammelt hatte, eine eindeutig andere Sprache.


    Doch der Mann lebte. Es war, wie Daros vermutet hatte, Lemick. Seine Augen waren geöffnet und als er sich zu ihm hinabbückte, trat ein schwaches Erkennen in seine Augen.


    „Ich kenne dich“, stöhnte er und Daros erriet seine Worte mehr, als dass er sie verstand.


    Daros schüttelte stumm den Kopf, doch Lemick sprach einfach weiter: „Er ist gefährlich“, sagte er geheimnisvoll. Als Daros eine fragende Miene machte, fügte er hinzu: „Grogon, mein Auftraggeber.“


    Lemick bäumte sich auf, da er einen Hustenanfall erlitt. Er würde nicht mehr lange leben, das war Daros klar.


    Mondauge hatte damit begonnen, an dem Blut zu schnuppern. Er wurde nur noch nervöser, als er es eh schon war.


    „Grogon bekommt das, was er will und wenn er dafür über Leichen gehen muss“, sagte Lemick mit immer schwächer werdender Stimme.


    „Er hat dir das angetan, habe ich recht?“, wollte Daros wissen, obwohl er die Antwort eigentlich schon kannte.


    Lemick nickte langsam, dann brachte er doch noch einmal ein paar Worte über die Lippen, die Daros einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließen: „Schlaft nicht ein! Das müsst ihr mir versprechen. Der Drache wird stärker und wenn Grogon das geschafft hat, was er will, dann ist der Schuppendrache frei und das bedeutet den Untergang von ganz Marano.“


    Wieder hustete Lemick und erneut sickerte Blut aus seinem Mund.


    „Wieso tust du das?“, fragte Arad. Auch wenn sein Gesichtsausdruck eher Mitgefühl signalisierte, klang seine Stimme verärgert. „Du hast doch mit ihm zusammengearbeitet.“


    Lemick deutete ein Nicken an. „Ich hatte keine andere Wahl. Haltet Grogon auf! Wenn seine Pläne Erfolg haben, dann gibt es für Euch kein Zurück mehr und Marano wird nie mehr so friedlich sein wie in diesem Moment.“


    „Wie lange ist es her, dass Grogon dich niedergeschlagen hat?“, fragte Daros hastig, denn er spürte, dass Lemick nicht mehr lange durchhalten würde. Zu seinem Bedauern schien er die Worte nicht verstanden zu haben, denn er warnte sie erneut: „Schlaft nicht ein!“


    Dann erschlaffte der Körper endgültig und Lemick rührte sich nicht mehr.


    Es war bereits die zweite Person, die sie in der Eiswüste verloren.


    


    

  


  
    

    Mondauge bei Vollmond


    


    Eine starke Ungewissheit, aber auch eine ebenso mächtige Entschlossenheit begleitete Daros auf dem Weg zum Turm.


    Er konnte unmöglich sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, seitdem sie den toten Lemick verlassen hatten. Daros konnte es nicht erklären, aber tief in sich hatte er beinahe so etwas wie Mitleid für den Mann empfunden. Nicht nur aus der schrecklichen Tatsache heraus, dass er den Tod gefunden hatte, sondern auch aus dem Grund, wie er den Tod gefunden hatte. Lemick hatte mehr oder weniger aus Angst für Gorgon gearbeitet und Dinge getan, die einfach nicht seinen inneren Werten entsprochen hatten.


    Daros ballte im Stummen die Hände zu Fäusten und schwor sich, alles daran zu setzen, Gorgon aufzuhalten.


    „Daros, es wird dunkel“, sagte Arad, der neben ihm lief. Sein Gesicht war vor Kälte völlig gerötet und wund.


    Daros gab nur ein kurzes Nicken von sich und musste sich gleichzeitig an die Warnung von Lemick erinnern:


    Sie durften nicht einschlafen!


    Als Daros nach Mondauge blickte, nicht wirklich aus Interesse, sondern vielmehr um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, erkannte er, dass der Wolf ebenfalls sichtlich erschöpft war.


    Daros schüttelte entschieden den Kopf. „Es hat keinen Sinn“, sagte er. „Wir brauchen einfach eine Pause, sonst brechen wir alle zusammen und dann werden wir den Turm niemals erreichen.“


    Arad setzte sich erschöpft zu Boden, als habe er genau mit dieser Antwort gerechnet. „Wir werden so oder so sterben“, stöhnte er niedergeschlagen und sah mutlos zu Boden.


    Eigentlich hätte Daros seinem Partner widersprechen sollen, aber er tat es nicht. Er schob es darauf, dass er einfach zu müde war, doch es wurde ihm klar, dass er ihm auch zustimmte. Er wusste, dass sie Gorgon aufhalten mussten, aber wie sollten sie dies schaffen, wenn sie einen zu großen Rückstand gegenüber ihrem Feind hatten? Vielleicht wusste Gorgon ja überhaupt nicht, wie man den Turm mit dem Schuppenschwert zerstörte. Dann hätten sie noch eine Chance.


    Daros glaubte schon längst nicht mehr daran, dass die Drachenstatue im Turm aus reinem Zufall dort gestanden hatte. Nein, es ergab alles einen Sinn. Wenn der schwarze Turm zerstört war, würde er Drache erwachen und somit seine gesamte Kraft entfalten und Gorgon gehorchen.


    Daros schloss in stummer Wut die Hände zu Fäusten. Das durfte einfach nicht geschehen.


    Aus seinen Gedanken schöpfte er noch einmal Kraft und erhob sich, sodass Arad ihn nur irritiert ansah. Mondauge hatte sich müde auf sein Bein gelegt. Daros gab ihm mit stummen Gesten zu verstehen, dass er aufstehen sollte. Sie mussten weiter. Und wenn sie dabei ihr Leben ließen.


    Während sie mit müden Schritten weitermarschierten, versuchte Daros sich noch einmal an das Gedicht zu erinnern, welches im Turm geschrieben stand. Auch wenn er nicht mehr alles wusste, war ihm klar, dass dort nicht von einem Drachen oder einem Schwert die Rede gewesen war.


    Er zuckte innerlich die Schulter. Nun war es auch schon egal.


    Plötzlich stöhnte Arad laut auf, sodass sich Daros bis ins Mark erschrak und ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    Keine Sekunde später wusste er auch, weshalb Arad so geschrien hatte.


    In weiter Ferne erkannte er ein helles Leuchten.


    „Der Turm brennt!“, rief Daros aus und rannte los.


    „Daros, lass es!“, rief Arad und obwohl Daros wusste, dass sein Partner vollkommen recht hatte, beschleunigte er seine Schritte nur noch.


    Das durfte doch nicht wahr sein. War der Turm tatsächlich zerstört?


    Aus den Augenwinkeln erkannte Daros, dass der weiße Wolf, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war, mit einem wilden Knurren an ihm vorbeirannte.


    Wenn der Turm wirklich zerstört war, dann gab es kein Entkommen mehr aus Marano und der friedliche Ort war es die längste Zeit gewesen.


    Nun ertönte ein lauter Knall und es schoss eine Feuersäule in die Höhe, die so eine intensive Leuchtkraft hatte, dass das Licht die gesamte Eiswüste von Marano zu erhellen schien.


    Ja, es gab keinen Zweifel mehr. Es war tatsächlich der Turm, der brannte.


    Er war zerstört.


    Daros sank mutlos auf die Knie und er musste mit ansehen, wie sich die lodernde Feuersäule immer weiter gen Nachthimmel erstreckte.


    Erneut war ein lauter Knall zu vernehmen und der Turm brach in sich zusammen.


    Das Portal zu seiner Welt war endgültig Geschichte.


    Es dauerte einen Moment, bis Daros erkannte, dass nicht alles zusammengestürzt war.


    Schließlich stand er wieder auf und rannte, so schnell er konnte, dem Horrorszenario entgegen. Mondauge und Arad folgten ihm, auch wenn Daros ziemlich sicher war, dass Arad nicht wusste weshalb.


    Der Turm war schließlich immer noch weit entfernt. Jetzt erkannte er, etwas inmitten des Trümmerberges weiter aufrecht stand.


    Es war die Statue des Schuppendrachens.


    „Das ist doch völlig unmöglich!“, entfuhr es Arad und Mondauge knurrte neben ihm.


    Daros ließ sich in die Hocke sinken und versuchte den jungen Wolf zu beruhigen. War es tatsächlich Mondauge gewesen, der ihn Schlaf vor dem Schuppendrachen beschützt hatte? Die Vermutung hatte er bereits vom ersten Moment an gehabt. Zu seinem Bedauern ließ sich der Wolf leider nicht beruhigen, sondern knurrte bedrohlich den Drachen in der Ferne an, machte aber auch keine Anstalten sich von den beiden Männern zu entfernen.


    „Der Drache bewegt sich!“


    Arads Worte erschreckten Daros so sehr, dass er alarmiert aufsah und es ihm erneut eiskalt den Rücken herunterlief.


    Arad hatte recht.


    Die Drachenstatue begann sich zu bewegen.


    „Wir müssen hier weg!“, schrie Arad und begann bereits mit rudernden Armen herumzufahren.


    „Und wo wollen wir hin?“, fragte Daros genervt. „Wir sind einen Tag durch diese verdammte Eiswüste gelaufen. Hier sind wir leichtes Futter. Es gibt keinen Schutz.


    Den Gesichtsausdruck Arads nach zu schließen, merkte Daros, dass er ihm recht gab. Wie man es wendete und drehte, sie waren verloren. Wenn dieser Drache tatsächlich erwachte und zu ihnen hinüberflog, dann waren sie Drachenfutter.


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen zerriss die Stille der Nacht und ließ die beiden Männer ebenfalls aufschreien. Der Drache hatte seine Flügel ausgestreckt und schlug wild mit ihnen, um vom Boden abzuheben.


    „Da sitzt doch jemand auf dem Drachen“, sagte Arad, der wieder neben Daros getreten war. Genau in dem Moment stieß sich der gewaltige Schuppendrache vom Boden ab und schraubte sich in die Höhe.


    Der Drache hatte eine erstaunliche Größe.


    Daros wusste nicht weshalb, aber jetzt musste er an den Moment zurückdenken, in dem er sich in Eris Wissensraum über den Schuppendrachen informiert hatte. Er hatte gelesen, dass der Drache seit tausenden von Jahren ausgestorben war.


    Und in genau demselben Buch hatte er wenig später ein Bild entdeckt von einem weißen Wolf mit eisblauen Augen.


    Alarmiert sah Daros zu dem jungen Wolf hinab. War es dieser Wolf?


    „Er kommt auf uns zu!“


    Arads Stimme drohte förmlich überzuschnappen. Daros und Arad rannten. Wäre diese gesamte Situation nicht so todernst gewesen, hätte er in diesem Moment wahrscheinlich laut aufgelacht. Sie rannten vor einem Drachen davon, der ein absoluter Meister in der Luft war. Sie würden niemals vor ihm davonlaufen können und außerdem gab es absolut keinen Unterschlupf, in den sie sich retten könnten.


    Arad warf sich vor ihm in den Schnee und Daros tat es ihm instinktiv gleich. Keine Sekunde zu spät, denn sofort flog der gewaltige Drache über ihren Köpfen hinweg.


    „Wo ist Mondauge?“, brüllte Arad und Daros brauchte geschlagene zwei Sekunden, um seine Worte überhaupt zu verstehen. Als Daros sich umsah, erkannte er, dass Mondauge noch immer an Ort und Stelle saß und sich nicht rührte.


    Daros sprang auf die Füße und wollte den weißen Wolf holen, doch Arad rief ihn zurück. Für ihn war es ohnehin ein Wunder, dass er ihn überhaupt bemerkte, denn in der Eiswüste war ein Lärm entstanden, dass Daros nur noch Krach wahrnahm.


    „Geh nicht hin, Daros! Bitte bleib von dem Wolf weg!“ Nun tat sich Daros tatsächlich schwer, seinen Worten zu folgen und als er noch einmal zu Mondauge hinsah, wusste er, was Arad gemeint hatte.


    Der Wolf saß von ihnen abgewandt, doch Daros erkannte, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Nur am Rande nahm er wahr, dass der Schuppendrache in etwas weiterer Entfernung gelandet war.


    Obwohl er genau wusste, dass er von dem Wolf entfernt bleiben sollte, bewegte er sich weiter auf ihn zu. Mondauge stieß ein Knurren aus und zitterte am ganzen Körper. Was war mit dem Tier los?


    Unsicher sah er zurück und musste beobachten, wie Gorgon auf Arad zuging.


    „Arad, pass auf!“


    Arad hatte sich bereits erhoben, war aber auch durch das sonderbare Verhalten des Wolfes völlig abgelenkt gewesen.


    Daros beobachtete wie in einem bösen Traum wie Gorgon mitten im Schritt sein mächtiges Schuppenschwert hob und die Klinge auf Arad niedersausen ließ.


    Arad ließ sich in letzter Sekunde wieder zurück in den Schnee fallen und entging dem tödlichen Hieb um Haaresbreite. Kaum war Arad im Schnee gelandet, trat er nach Gorgon, sodass sein Gegner zurücktaumelte und beinahe stürzte.


    Nun stieß der gewaltige Schuppendrache ein lautes Brüllen aus und in dem selben Moment wandte sich Mondauge zu ihnen um und beobachtete das Geschehen.


    Er hatte sich verändert.


    Daros konnte es nicht in Worte fassen, doch etwas war anders an dem Wolf.


    Plötzlich wurde es heller in der Wüste und als Daros nach der Lichtquelle Ausschau hielt, konnte er ein lautes Aufstöhnen nicht unterdrücken.


    Wolken, die zuerst den Himmel verdeckt hatten, schoben sich langsam zur Seite und gaben einen vollen, silbernen Mond frei und Mondauge begann sich zu verwandeln.


    Es war einfach nicht zu begreifen, was vor ihren Augen geschah. Mondauge begann plötzlich zu heulen, dass sich Daros die Nackenhaare aufstellten. Anschließend fing er an silbern zu leuchten, sich auf die Hinterbeine aufzurichten.


    „Daros pass auf!“


    Daros wirbelte herum und gewahrte Gorgon, der mit einem spöttischen Grinsen direkt hinter ihm stand. Das Schwert hielt er in der Hand, hatte es aber nicht erhoben.


    „Jetzt wird es interessant“, sagte er belustigt und machte eine Kopfbewegung zu Mondauge hinüber.


    „Was hat das zu bedeuten?“, wollte Daros wissen. Seine Stimme zitterte leicht und dies konnte er leider nicht ganz unterdrücken.


    „Dieser Wolf ist das einzige Wesen, das dem Schuppendrachen gewachsen ist.“


    Daros keuchte. Also hatte er sich die ganze Zeit über nicht getäuscht. An dem Traum war tatsächlich etwas dran.


    „Was passiert mit Mondauge?“, wollte Daros weiter wissen und der alte Mann lachte nur laut auf, ehe er antwortete: „Er verwandelt sich.“


    Daros trat weiter auf Gorgon zu und verlor nun den letzten Funken Unsicherheit.


    „Das sehe ich auch, mein Freund.“


    Daros handelte so schnell, dass Gorgon keine Zeit hatte zu reagieren. Nachdem er seine Worte ausgesprochen hatte, schlug Daros seinen Kopf so heftig gegen den von Gorgon, dass dieser benommen zu Boden ging.


    Plötzlich brach die Hölle aus.


    Kaum war Gorgon zu Boden gegangen, sprang ein finsterer Schatten an Daros vorbei und stürzte sich mit weit erhobenem Schwert auf den Schuppendrachen.


    Es war Mondauge, der sich in das Wolfwesen aus seinem Traum verwandelt hatte.


    Der Schuppendrache erhob sich unter einem wütenden Kreischen in die Luft und Mondauge klammerte sich an dem Drachen fest. Mit seinem Schwert, welches offenbar mit zur Verwandlung gehörte, schlug er immer wieder auf den Drachen ein.


    Der Schuppendrache schlug mit seinen Flügeln und seinem Schwanz um sich, um seinen Gegner abzuwerfen, doch Mondauge klammerte sich verbissen an dem Drachen fest.


    Gorgon erhob sich langsam wieder vom Boden und schüttelte seine Benommenheit ab, doch Daros beförderte ihn sofort wieder mit einem Fußtritt zu Boden und entwendete ihm das Schwert.


    „Dieses Schwert gehört mir!“, stöhnte der alte Mann und nun war Daros derjenige, der Grund zum Lachen hatte. „Nein, das sehe ich etwas anders.“


    Gorgon hob schützend die Hände vor das Gesicht, was ihn nahezu lächerlich aussehen ließ.


    Außerdem würde es ihn nicht vor dem Schuppenschwert schützen.


    Daros ließ seinen Gegner nicht aus den Augen und Gorgon machte keine Anstalten sich aus seiner liegenden Position zu erheben. In diesem Moment war es wirklich schwer zu glauben, dass von diesem Mann so viel Gefahr ausging.


    Plötzlich schrie Arad laut auf und obwohl Daros wusste, dass es ein Fehler war, wirbelte er herum, um zu sehen, was geschehen war. Mondauge war von dem Drachen hinabgestürzt und hart in den Schnee gefallen.


    Nun spürte Daros einen heftigen Schlag in seinem Kreuz, sodass er unter einem benommenen Stöhnen in die Knie ging.


    Genau in dem Moment, als der Schuppendrache sich auf Mondauge stürzen wollte, warf sich Daros herum, um Gorgon daran zu hindern, ihm das Schwert zu entreißen.


    Daros hielt das Schuppenschwert fest umklammert, doch Gorgon trat nach der Waffe, um sie ihm aus der Hand zu prellen. Um ein Haar wäre es ihm tatsächlich gelungen, doch dann, als sich der alte Mann auf ihn stürzen wollte, kam Arad von der Seite angerannt und schleuderte ihn mit der puren Wucht seines Körpers zu Boden.


    Daros rollte sich erneut herum und kam sofort auf die Füße. Das Schwert kampfbereit erhoben. Plötzlich vernahm er ein so heftiges Poltern, dass er abermals herumfuhr und glaubte, die gesamte Wüste würde beben.


    Mondauge hatte sich mit seinen gewaltigen Pranken gegen den Drachen gestemmt. Was er in diesem Moment beobachtete, grenzte an ein Wunder. Das Wolfwesen stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schuppendrachen und versuchte ihn einfach nur niederzuringen. Was dieses Wesen vollbrachte, grenzte an Wahnsinn.


    Hinter Daros lachte Arad laut auf. „Wie sieht es aus Gorgon?“, wollte er mit einem spöttischen Ton in der Stimme wissen. „Wolltest du nicht mit dem Schuppendrachen ganz Marano unterwerfen?“


    Als sich Daros zu den beiden Männern umwandte, stand purer Zorn auf Gorgons Gesicht.


    Daros richtete seine Waffe anklagend auf den alten Mann. „Die Taten, die du auf dem Gewissen hast, werde ich dir niemals verzeihen!“, sagte er heftig und ging gleichzeitig auf Gorgon zu. „Du musst bestraft werden!“


    Es war vorbei! Daros wusste, dass Gorgon keine Chance mehr hatte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, doch dennoch hatte er noch ein ungutes Gefühl bei der ganzen Situation.


    Absolut nichts sprach dafür, dass es noch eine Rettung für den alten Mann gab, doch trotzdem…


    Daros Vermutung wurde nur wenig später bestätigt.


    Gorgon begann zu lachen, ehe er sagte: „Ihr habt doch gar keine Ahnung. Glaubt ihr wirklich dieses verdammte Wolfswesen hätte eine Chance gegen meinen Drachen?“


    Gorgon lachte nun noch heftiger, dann stieß er einen Pfiff aus.


    Was nun geschah, war kaum zu begreifen. Der Schuppendrache flog über ihren Köpfen hinweg. Dann sprang Gorgon, so als habe er es dutzendfach einstudiert, in Richtung des Drachens.


    „Los, wir springen auch!“


    Ohne dass Daros Zeit hatte, die Worte seines Partners wirklich zu begreifen, sprang er und klammerte sich an dem Hinterbein des Drachens fest. Arad hing am anderen Bein direkt neben ihm.


    „Daros, das Schwert“, rief Arad mit weit aufgerissenen Augen.


    Wenn er so etwas Ähnliches nicht schon einmal erlebt hätte, würde er es nicht glauben.


    Die Drachenfigur, die auf dem Knauf des Schwertes angebracht war und die Daros in der Aufregung völlig vergessen hatte, war wieder zum Leben erwacht und hatte sich an seinem Ärmel festgekrallt.


    Es sah beinahe lächerlich aus, doch in diesem Moment war ihm wirklich nicht zum Lachen zumute.


    Als Daros in die Tiefe blickte, erkannte er ganz klein Mondauge, der aus seinen tiefblauen Augen zu ihnen hinaufsah. Es kam ihm in diesem Moment einfach nur falsch vor, dass sie den Wolf nun zurücklassen mussten.


    Wohin Gorgon mit dem Schuppendrache flog, dass wussten weder Daros noch Arad.


    Es war ein Flug ins Ungewisse!
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